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Vorwort 


Nachdem wir Geſchichte allzulange als Dynaftienge- 
ſchichte, Kulturgefhichte, Geiftesgefchichte der verſchieden⸗ 
ften fremdgeiftigen Strömungen in unferem Lande geliehen 
haben, ift es einmal notwendig, jenen fhon häufiger gemach⸗ 
ten Verſuch wieder aufzunehmen, die Geſchichte des deut- 
ihen Bauerntums, feinen Weg durh die Jahrhunderte 
darzulegen. Er fol hier dargelegt werden von der Erfennt- 
nis der nordischen Raſſe aus. R. Walther Darr&s grund. 
legendes Wert „Das Bauerntum als Lebensquell der nor- 
diſchen Raſſe“ Hat Anregung und Richtung für diefe be- 
fheidene Arbeit gegeben. Bauerngeſchichte ift im tiefſten 
Volksgeſchichte, aus Bauernerde find wir gefommen, und 
nordiſches, bäuerlihes Menfchentum in feinen größten 
Höhen und beften Ausprägungen hat deutihem Geiſtesleben 
und deutſcher Staatskunft das Geſicht gegeben. 

Geſchichte des deutfhen Bauerntums aber ift zugleich 
eine Gefchichte deutſchen Mebellentums, eines Kampfes um 
Freiheit der Scholle und Freiheit der arteigenen Entwid- 
lung; was auf diefem Gebiet geſagt werden mußte, ift hier 
mit Offenheit geſagt worden. Die nordifhe Weltanihan- 
ung verträgt bei aller Vermeidung unnügen Verletzens 
fremden Seelentums keine Kompromiffe. 

Das Büchlein will zugleid eine Anregung fein, beutiche 
Geſchichte new zu fehen. Es hält fi) ebenio fern von Über- 
treibung wie von Schmeichelei, fondern will jagen, was 
war, was wurde, wie es wurde und warum es fo wurde. 


Dr. von Leers. 


Der deutfhe Bauer in ber 
Frühgeſchichte 


Unſere Wurzeln gehen tief hinab bis in die Anfänge der 
nordiſchen Raſſe. Wir wollen die geſamte Zeit von den 
älteſten uns erkennbaren Anfängen unſerer Raſſe bis zum 
großen Sittenbruch der Bekehrungsperiode nach der Völ⸗ 
kerwanderung hier als Frühgeſchichte bezeichnen. Den Aus- 
druck „Vorgeſchichte“ Ichnen wir als unlogifh ab. Was 
immer wir durch fchriftliche Zeugniffe, Bodenfunde, ſym⸗ 
bolgeihichtliche Überlieferung oder aud jede andere noch 
denfbare Quelle wiffen können, daß es geſchah und wie es 
geſchah, ift Geſchichte. Was fehr früh gefhah und nur noch 
zum Teil oder in ganz geringem Maße erfchloffen werden 
Fann, ift für uns Frühgefchichte oder früheſte Geſchichte. 
Eine Vorgeſchichte aber gibt es firenggenommen nicht, 
denn was vor der Geſchichte war, wo alfo uns alle Quellen 
verlaffen, Fann niemand willen und niemand befchreiben. 
Streng ſachlich genommen gibt es dafür aud Feine „Fach⸗ 
wiſſenſchaftler“. 

Wir teilen die Frühgeſchichte unſeres Volkes in drei 
Gruppen ein: 

a) Vorindogermaniſche Periode; 
b) Indogermaniſche Periode; 
c) Germaniſche Periode. 

Alle drei Perioden find raffifch beſtimmt durch die nor- 

diſche Raſſe. Etwa zwiſchen 20000 und 15000 v. Chr. er- 
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ſcheint die nordifche Raſſe, als deren Heimat man etwa bie 
deutſche Dftfeeküfte, Jütland, Dänemark und Südfhweben 
anfehen darf. 

Diefe nordifche Raſſe ift bereits bänerlich, fie fpricht 
Sprachen, die noch nicht die Formen der fpäteren indo- 
germanifhen Sprachen angenommen haben, fondern noch 
Vorformen zu diefen darftellen. Die Kultur jener Zeit ift 
in erfter Linie eine Holzkultur — Fein Wunder, daß uns 
außerordentlich wenig davon erhalten ift. Es ift Wald- 
bauerntum, das neben geringem Aderbau Viehzucht treibt 
und zugleich den Wald nußt, Honig Tammelt, Waldbienen 
hegt, zugleich der Jagd obliegt. Es ift aber Fein primitives 
Sägertum. Der Jäger wandert, zieht mit feinem Wig- 
wam im Walde herum, der Bauer läßt fih in der Lid. 
tung des Waldes nieder und rodet hier ein Stück Ader- 
land. Im mitteleuropäifhen Laubwaldgebiet hat dieſes 
nordifhe vorindogermanifhe Bauerntum Jahrtauſende 
durchgemacht. Wir werden ung ungefähr feinen Lebensftil 
fo vorftellen Fönnen, wie das Leben ruſſiſcher Bauern in 
Sibirien noch im vorigen Jahrhundert. Die Häufer find 
vieredig aus Holz, die Pfoften in die Erde eingelaffen, 
alles Gerät wird in erfter Linie aus Holz, Tierfehnen, 
Knochen hergeftellt. Sehr richtig fchreibt RN. Walther 
Darre: „se mehr man den Zufammenhang des mittel- 
enropäifchen Laubwaldgebietes und der bäuerlihen Kultur 
der nordifhen Raſſe bejaht, um fo weniger darf man 
eigentlich mit archäologiſchen Überreften diefer Kultur rech⸗ 
nen, Im Freiluftmufeum von Helfingfors ift ein uralter 
finnländifher Bauernhof mit ſämtlichen Ställen und 
Mebengebäuden aufgebaut und erhalten. An diefem Bauern- 
hof ift fehr lehrreich, daß, außer vier Arten und einigen 
wenigen Töpfen, in der ganzen weitläufigen Anlage nichts, 
aber auch rein nichts aus Fünftlichem, anorganiſchem Stoff 
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gefertigt wurde. Nicht einmal der Herd, denn er beftcht 
lediglich aus geſchickt zuſammengeſetzten natürlihen Stei- 
nen. Man muß fi fchon felber einmal mit eigenen Augen 
davon überzeugen, wie hier organifcher Stoff zu den un- 
glaublihften Dingen — die wir ung gar nit mehr aus 
organifchem Stoff (Holz, Baſt ufw.) bergeftellt denken 
können, wie Nägel, Ader- und Jagdgeräte, Fifchereiwert- 
zeuge ufw. — verwandt worden ift, um fi einen fol- 
hen Bauernhof überhaupt vorftellen zu können. Wenn 
man ſich aber die Frage vorlegt, was diefer Bauernhof an 
archäologiſchen Funden übriglaffen würde, fo ergibt fih 
als überrafchende Tatjache: vier Artichneiden, einige Töpfe, 
etwas Holzkohle und einige angerußte natürlihe Steine. 
Dabei müßte man es noch als einen befonders glüdlichen 
Zufall bezeichnen, wenn biefe wenigen Gegenftände ſich an 
Ort und Stelle archäologiſch zuſammen vorfinden und nicht 
verftreut und unabhängig voneinander angetroffen werden. 
Welcher Archäologe würde es num wagen, aus einigen jer- 
brochenen Topficherben, vier Artichneiden, etwas Holzkohle 
und einigen angerußten Steinen auf die Anlage eines 
weitläufigen Bauernhofes zu fchließen? Wohl Faum einer, 
und da in einem mitteleuropäifchen Waldgebiet mit Sicher- 
heit alles in ähnlicher Weiſe aus organifhem Stoff ge 
fertigt worden ift, wie in jenem finnländifchen Bauernhof 
im Freiluftmufeum zu NHelfingfors, fo werden wir auch 
niemals von der Archäologie allein die legten Auffhlüffe 
erwarten dürfen; fie kann nie mehr als die Bruchftüde 
eines Sfeletts für die vorgefhichtlihe Erforihung des 
mitteleuropäifchen Nordens liefern. Nur der Biologe wird 
es vermögen, diefem Skelett Leben einzuhauchen, indem 
er jene vorgefhihtlihen Menſchen in die natürlichen Ber 
dingungen ihres Dafeins eingliedert.” | 

Der Ackerbau ift wahrſcheinlich noch Hackbau gewefen 
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(Schwantes, „Deutſchlands Urgefhichte”, S. 95). Ob er 
ganz in der Hand der Frau gelegen hat, wie Schwantes 
annimmt, iſt fraglich. Jedenfalls werden wir ung die vor- 
indogermanifchen nordifchen Bauern als Waldbauern und 
nicht als Nomaden vorzuftellen haben. 

Das Aderland wird ſchon damals Familienbefig, wahr- 
ſcheinlich durch Stafetzäune eingegittert gewelen fein, wäh- 
rend das Vich, wie R. Walther Darr& es übergeugenb 
glaubhaft macht, gemeinſam gehütet worden ift. 

Aus diefem vorindogermanifchen nordifchen Banerntum 
entwickelt fi) etwa gegen Ende der Periode um 10000 das 
eigentliche Sndogermanentum oder Indoeuropäertum, d. h. 
aus dem gemeinfamen Stamm der nordifchen Raſſe neh- 
men die nicht abgewanderten Gruppen, die erbrüdende 
Mehrheit diefer Raſſe, eine Urfprache an, bzw. entwideln 
eine Urſprache, die die Quelle der fpäteren germanifchen, 
Feltifchen, ſlawiſchen, illyriſchen, helleniſchen, latiniſchen 
und der anderen zur gleichen Familie gehörenden, im weſent⸗ 
lichen heute untergegangenen Sprachen ift. Gemeinſam iſt 
allen diefen Sprachen der Hinweis auf die bäuerliche 
Grundlage der Wirtfchaft. 

(Anm. Schwantes „Urgeſchichte Deutſchlands“ ftellt eine 
Anzahl diefer Ausdrüde zufommen: „Die Indogermanen 
lebten damals, als noch alle Gruppen bes Volfes einander 
verftehen Fonnten, in einem fpäten Abichnitte der Stein- 
zeit. Das Kupfer war bereits befannt [altind.: ayas, 
Iat.: aes, germ.: aiz], und da man die Bezeichnung 
für die Kupferart aus dem Morgenlande übernahm, wird 
man das Gerät felbft und auch wohl das Metall von 
dort zuerft erhalten haben. Die Spradforfhung kommt 
alfo hier zu demſelben Ergebnis wie die urgefchichtliche 
Forſchung. Das Wort hamarr bedeutet im Altnordifhen 
‚Hammer‘ und ‚Bel‘. Verwandt damit ift das altindifche 
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acma, das litauifhe akum und das altflawifhe kamy, 
das Stein bedeutet. ‚Hammer‘ bedeutete urfprünglich alfo den 
Steinhammer. Das althochdeutſche Wort sahs [Schwert] 
ift verwandt mit dem Inteinifhen saxum [Stein], der sahs 
kann alfo urfprünglih ein Steinmefler gewefen fein. 

Die Waffen der ndogermanen waren das Schlacht⸗ 
meſſer, das Beil, die Fupferne Streitart, Pfeil und Bogen 
und der Speer. 

Bon gezähmten Tieren hatte man Hund, Rind, Schaf, 
und wohl auch die Ziege. Daß man den Wohlſtand nad) 
der Anzahl der Haustiere einichäßte, geht daraus hervor, 
daß bei einigen Völfern das Wort für ‚Vieh‘ auch ‚Geld‘ 
bedeutete: 


Vieh: lat.: pecu, altind.: pagus, got.: faihu — 
Geld: Iat.: pecunia, got.: faihu, angelfähf.: feoh.“) 


Mir können heute ſchon aus den ſprachlichen Zufammen- 
hängen mit ziemlicher Genauigkeit feftftellen, welchen Kul- 
turbeftand wir bei den indogermanifchen Bauern (alfo noch 
in der vorgermanifchen Periode unferes Volkes, als wir 
noch mit den fprachverwandten Völkern zulammenlebten) 
gehabt haben. Profeflor Medel in feinem ausgezeichneten 
Werk „Deutſche Ur- und Vorgeſchichtswiſſenſchaft der 
Gegenwart”! (Junker & Dünnbaupt, Berlin) zeigt ung an 
der Übereinftimmung der Ausdrüde, welche Adergeräte wir 
etwa für die indogermanifche Periode annehmen bürfen. 
Vorhanden war bereits der Pflug, vorhanden ebenfalls 
darum ber Begriff der Furche, auch die Pflugſchar ift vor- 
handen gewejen, alfo offenbar fchon ein Fortſchritt über den 
bloß aus Holz zurechtgehauenen Halenpflug Steinerne 
Pflugihare hat uns auch die Ausgrabung zahlreich ge- 
fördert. Gemeinſam ift der indogermanifchen Periode, viel- 
leicht fogar ſchon der vorindogermanifchen ‘Periode, bie 
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Egge zur Aufloderung und Ebnung des umgepflügten 
Bodens, wahricheinlich zuerft ein Flechtwerk mit nach unten 
geichnittenen fcharfen Holzipigen und daraufgelegten Stei- 
nen. Die Sichel findet fih ebenfalls gemeineuropäiſch, 
Medel nimmt an, daß von den drei für die Sichel vor- 
bandenen Nomen zwei Nomen, die im Griechiſchen, Latei⸗ 
nischen und in den baltifhen Sprachen, die fehr altertüm- 
lich find, zufommen vorkommen, zwei verfhiedene Formen 
von Sicheln bezeichnet haben müflen. Wo eine Sichel vor- 
handen ift, ift auch der Begriff des Mähens da, fo daß es 
nicht verwundert, wenn der gleihe Wortftamm für Mähen 
in den meiften indogermanifchen Sprachen vorhanden ift. 
Gedrofhen worden ift wahrfheinlih auf zwei Weifen: 
dur Ausſchlagen der Körner mit einem Knüppel und durch 
Austreten der Körner bzw. Austretenlaffen durch das Dich. 
Gemeinfom ift der Beſitz der Getreideworfel, gemeinfom 
find auch Ausdrüde für Spreu und Korn. Die Mühle ift 
uns als Steinmühle durch die Grabungen und Funde ebenfo 
belegt wie durch die Sprachwiſſenſchaft, aud die Sagen- 
Funde von der ſchweren Steinmühle, die einft die Niefen- 
töchter im Hofe des dänischen Königs Frodi drehen mußten, 
bezeugt den Gebrauch von Mahlfteinen in fehr alter Zeit. 
Damit ergibt fih von felbft au das DVorhandenfein von 
Mehl und Brot, was Medel wiederum aud ſprachlich belegt. 

‚Die Getreidearten find gar nicht wenige geweien. Der 
Weizen ift in mindeftens vier Formen: gemeiner Weizen 
(triticum vulgare), Emmer (triticum dicoccum), Ein- 
forn (triticum monoccum) und Binfelweizen (triticum 
compactum) befannt. Der Buchweizen ift alt und ein- 
heimisch, ebenfo die Nifpenhirfe (panicum miliaceum) 
und Kolbenhirfe (panıcum italicum), der Hafer (avena 
sativa) ift häufig vorhanden, ebenfo kommt die Gerfte, 
wahrſcheinlich fogar in zwei Sorten vor. 
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Der Roggen kommt ſehr viel fpäter, erft in der be- 
ginnenden Eifenzeit, und wird dann dag eigentliche Korn 
des oftdeutihen Kulturfreifes. 

Dieſen Beſitz an bäuerliher Kultur der indogermani- 
chen Periode werden wir bei allen indogermanifchen Döl- 
fern als Grundlage annehmen dürfen, er wird ihnen, mit 
mehr oder minder ftarfen Ausnahmen, gemeinfam geweien 
fein, wobei der eine Stamm oder Gruppe feiner Tand- 
ihaft nach dieſe, der andere jene Getreideforte bevorzugt 
haben mag. | 

An Haustieren haben wir in erfter Linie das Schwein 
einzuſetzen. Das Schwein iſt geradezu das Leittier der indo⸗ 
germaniſchen Völker, ja überhaupt der Völker nordiſcher 
Raſſe. R. Walther Darré hat überzeugend gezeigt, welche 
Bedeutung das Schwein als ein ausgeſprochenes Bauern⸗ 
tier gehabt hat. 

Gemeinſam iſt ſicher auch das Rind, bei dem es ſich ledig— 
lich fragt, wie früh es auftaucht. Die Verehrung, die das 
Rind genießt (heilige Kuh der nordiſchen Sanskritinder, 
der Beiname „kuhäugig“ als Ehrenname griechiſcher Göt- 
tinnen, Rinder vor Wagen und Pflügen auf den ſchwedi⸗ 
ſchen Felsbildern, der Stier als bevorzugtes Opfertier der 
frühen Römer neben dem Schwein und dem Schaf im 
Suovetaurilium, dem Opfer von Schwein, Schaf und 
Rind, der Umzug heiliger Wagen, die mit Rindern be- 
fpannt find bei den Mordgermanen), belegt hohes Alter 
diefes Beſitzes. Das Joch finder fih ſprachlich in ſämtlichen 
indogermanifchen Spraden. 

Das Pferd ift ebenfalls nordeuropäifch bezeugt, ſtammt 
nicht aus der Steppe, ſondern ift ſpäteſtens zur ausgehenden 
Steinzeit zuerft zum Wagenziehen, dann zum Reiten in 
Nutzung genommen. 

Zahlreich find ung Hunde bei der Ausgrabung frieſi ſcher 


11 


Terpen und vorgermanifcher jowie germanifcher Siedlung, 
vor allem in den Miederlanden und Friesland, bezeugt. 
Wahrſcheinlich Handelt es fih hier um Hüte- und Schuß- 
hunde, die nicht verzehrt wurben, fo daß wir an einzelnen 
Stellen zahlreiche Hundefkelette finden, während die Schafe 
und vielleicht Minder, die fie bewacht haben, verzehrt und 
auch ihre Knochen zur Markgewinnung aufgeſchlagen find. 
Man kann, wie R. Walther Darre richtig betont, nicht 
aus dem Vorhandenfein Tediglih von Hundeknochen fhlie- 
fen, daß der Hund das einzige Tier diefer Bevölkerung 
war — es war wahrfcheinlih nur das einzige Haustier, 
während das Vieh nicht erhalten ift, auch feine Knochen 
für die Küche verwertet worden find. 

Mie es mit dem Geflügel geftanden hat, läßt fi ſchwer 
fagen; die Nömer, die den Hahn gallus, das Huhn gal- 
lina nannten, haben diefes Tier wahrfcheinlih von ben 
Galliern Fennengelernt, alfo von Norden fpäter über- 
nommen. Das weftdentiche Wort Gickel Fönnte damit zu- 
fommenhängen, während die ſlawiſchen Ausdrüde (kurıza 
für Huhn und pjetuch im Ruſſiſchen, kura = Huhn und 
kogut, kokod, pietuch im Polnifhen) ganz für fid allein 
fteben. | 

Troßdem werden wir gewiſſe Geflügelforten ſchon beim 
indogermanifchen Urvolf als gemeinfam annehmen dürfen, 
jo die Gans (lat.: anser, ruff.: gus, poln.: ges, entſprechend 
in den anderen Sprachen). Ob die Ente bereits als Haus- 
ente vorhanden war, mag offenbleiben. 

Eines ift fiher — wir haben eine durchaus bäuerliche 
Holzkultur des indogermanifhen Volkes anzunehmen, die 
bereits einen Aderbau Eennt, den es ben fpäter fih aus 
ihr entwickelnden Völkern weitergibt und viel zu reichhaltig 
ift, ale daß man bei ihr irgendwelche Züge von ‚Nomaden: 
tum” annehmen könnte. Nicht nur die alten Germanen 
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waren Feine Nomaden, fondern man wird das gleiche all- 
gemein für die Völker der nordifhen Raſſe, alfo für Kel- 
ten, Latiner, Frühhellenen und Slawen annehmen dürfen. 

(Anm. Was für Unfinn über diefe Dinge zum Teil noch 
heute zufammengefchrieben wird, zeigt das Buch von Claus 
Effehart „Deutſche Bauerngeſchichte“ [Arno Reißweber 
Verlag, Gotha und Leipzig], das luſtig am Schluß das 
Reichserbhofgeſetz abdruckt, aber gleich auf der erſten Seite 
ſchreibt: „Aus Mangel an weidefähigem Land und dem 
Nomadentrieb folgend, zogen aus dem Nordlande ſippen⸗ 
weiſe unſere heutigen Vorfahren in dieſe weiten Wälder 
und Odländer, um ſich hier eine neue Exiſtenzmöglichkeit zu 
ſchaffen. Zuerſt ſetzten ſich Teile von ihnen um 500 v. Chr. 
in den Niederungen der Weichſel und Oder, ſpäter auch an 
der Elbe feſt. Dieſes Gebiet war aber vor den Germanen 
ſchon zum Teil von den Kelten beſetzt. Die Germanen über- 
fielen ihre ‚Dörfer‘ und nahmen bier Plag, während bie 
Kelten dem urgewaltigen Drude weichen und ſich nad 
Weſten und Süden zurüdzieben mußten. 

Freilich dürfen wir nicht glauben, daß unfere Vorfahren 
von den Dörfern der Kelten Befig genommen hätten, um 
ießhaft zu werden. Nur felten wird das der Fall geweſen 
fein. Die Regel war, daß diefe als Nomaden im Lande 
umberzogen und jeweils die beften Weide- und Waldpläge 
auffuchten, um nad Ausbeutung derfelben wieder ihren 
Meg fortzufegen. Die Wohnftätten werden alfo fehr primi- 
tiv und unzulänglich gewefen fein. Es waren vielleicht be- 
wegliche Zelte oder gar Erdhöhlen, in denen fie ihr Daſein 
frifteten. Das Vordringen der Nömer und die Errichtung 
des Grenzwalles [Times] zwifhen Donaufnie und Mittel- 
rhein zwangen die Germanen allmählich zur Seßhaftigkeit.“) 
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Das indogermaniſche Landrecht 


Aus den erhaltenen Rechtsformen iſt es auch heute noch 
möglich, das indogermaniſche Landrecht, das in ſeinen 
Grundzügen wahrſcheinlich ſogar bereits vor der Entwick⸗ 
fung ber indogermaniſchen Sprachen in der geſamten nor- 
difhen Raſſe angelegt werden kann, zu umfchreiben. Das 
indogermanifche Landrecht hängt auf das engfte mit dem 
indogermaniſchen Familienrecht und den früheften religiöfen 
Borftelungen der gefamten nordiihen Raſſe zufammen. . 

Es ift noch durchaus „fas“ (religiöjes Recht) nicht „zus“ 
(weltliches Net). Die Symbolforfhung- und vergleichende 
Religionsgefhichte zeigt ung mit überrafchender Klarheit, 
daß am Anfang der nordifhen Kulturen eine Welten- 
ſchauung beftanden hat, in der der ftrahlende Lichthimmel 
(deus lat., Hsös, theos griedh., tiu germ.) eine enticheidende 
Molle gefpielt hat. ‘Die erft heute erfennbar gewordene 
Überlieferung der frühgefhihtlihen und früheſtgeſchicht⸗ 
Tihen Symbole, der Hakenkreuze, Sonnenfpiralen, Lebens- 
bäume, der Sonnenräder ufw. deuten ſämtlich darauf hin, 
daß eine Beobachtung der Ordnung am Himmel in unferen 
Breiten oder in noch weiter nördlich gelegenen Breiten 
ftattgefunden hat, welche der urnordifchen Raſſe einen Ein- 
blif in die Geſetzmäßigkeit des Weltablaufes vermittelte. 
Schon die ältere Literatur ift auf diefe Dinge aufmerkſam 
geworden. Lefmann, „Geſchichte des alten Indiens”, Berlin 
1890, gibt dies für die alten arifchen Inder wieder: „Tief⸗ 
inniges, mächtiges religiöfes Gefühl ging durd die arifche 
Stammesgemeinihaft; es heiligte alle. Verhältnifle des 
Lebens, der Familie und des Beſitzes und ſetzte ſchon früh 
gewiffe Normen feft, fittlihe Regeln und rechtliche Be— 
griffe, Fuge und Satzungen. Mond und Geftirne, ſah man, 
folgten feften, unnbänderlich geregeltem Wandel; fie waren 
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Hüter und Wächter der Ordnung. Die Ordnung, eine feſte 
fittliche Ordnung verlegen, war Sünde, wor dem einzelnen 
vor Göttern und Menſchen zum Übel, zu Schaden und 
Schande gereichend, einer Gefamtheit aber Krieg und Fehde 
eintragend.” Im Worte rta (Sanskrit), ritus (lat.) = 
Recht und religiöfer Übung lebt diefe Überlieferung noch 
fort, die uns gleihmäßig im Deutſchen (Recht und „rechte; 
flaw. prawo = Recht und prawy = rechts) erhalten ift. 
Die Ordnung der Welt, der große Umlauf des Sonnen- 
lichtes im Tage und im Jahr, der unabänderlich fih voll- 
zieht, wird als ftärkfter Ausdruck befeelter göttliher Ord⸗ 
nung empfunden. Das große Gleihnis der Emwigfeit wird 
im täglichen Leben erlebt, wie das Licht im Morgen auf- 
fteigt, im Mittag auf der Höhe fteht, am Abend fih zum 
Miedergang fenft und im Frührot wiedergeboren wird, fo 
erfcheint auch das gleiche im Jahr in der Wanderung des 
Sonnenlidhtes durh Frühjahr, Frühſommer bis zur fom- 
merlihen Sonnenwende, dem Höhepunkt des Jahres, und 
von dort über Spätfommer und Winter zur winterlihen 
Sonnenwende, in der daß erftorbene Licht neugeboren wird. 
Drei Jahreszeiten werden darum im Jahr unterſchieden, 
Winter, Frühjahr und Sommer, dreiföpfig ift vielfach der 
Jahresgott (jlaw.: Triglaw), durd drei Stationen geht 
dag göttliche Leben. Im Menfchenleben wiederholt ſich 
Frühling in der Kindheit, Sommer im Mannesalter, Win- 
ter im Greifenalter, auf das Wiedergeburt oder Neu⸗ 
erftehung fo gewißlich folgen wird, wie bei der Pflanze auf 
die Feimende Saat im Frühjahr das wogende Korn im 
Sommer, die kahle Wintererde die Neuerſtehung gleich⸗ 
falls folgen wird'. 

Alle ſpäteren Göttermythen find unzweifelhaft Per- 


* Das Wort Herbft bedeutet auch im Deutſchen urfprünglich 
nur Erntegeit. 
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fonififationen von Gottes Wind und Gottes Wetter, ein- 
fache DVerperfönlihungen des Jahresumlaufes, find darum 
auch mit den Symbolen ihrer Jahreszeiten und Stellung 
befleidet, wie Thor (germ., Perkunas altpreuß. und lit., 
Perun flaw.) mit dem Hammer oder der Keule als Jahres⸗ 
fpalter in der Winterfonnenwende, wie wir fie Thon im 
ihrer Urform auf den ſchwediſchen Felszeihnungen ab- 
gebildet finden. Die Man-Mune, das gehörnte Haupt, das 
Horn überhaupt bezeichnet den auffteigenden Jahresgott, 
den Frühlingsgoft (der erft fpäter dem chriftlihen Teufel 
die Hörner leihen mußte — wie aber au der Mofes des 
Michelangelo, der das Waſſer aus dem Felfen fchlägt, noch 
mit Hörnern verfehen ift). Das Horn ift damit verbunden 
mit dem Stier, der nicht primitives Fruchtbarkeitsſymbol 
ift, fondern wieder die fpmbolifierte Man⸗Rune, das Zeichen 
des Horng, des Auffteigenden vertritt, fo wie er mit Zeus 
verbunden ift, der ale Stier die Europa raubt; das Horn 
taucht bei der Frühlingsgöttin Ceres auf, verbindet fi mit 
der Göttin der jugend Iduna der Germanen, erfcheint bei 
dem fommerfonnenwendlihen Slawengott Swaroſch, dem 
„Halter des Horns“, ift nicht ein bloßes Füllhorn, fondern 
Spmbolifierung des neunuffteigenden Lebens. Der Speer, 
der Mann mit den abwärts gefenften Armen, die Tyr⸗Rune 
verbindet fih mit allen Göttergeftalten der fterbenden 
Sommerszeit, fteht auch genau an diefer Stelle im Nunen- 
alphabet und erfcheint als Speer in der Hand vorwinter- 
fonnenwendlicher Göttergeftalten, fo des Odin, ber „vom 
Speer verwundet neun Mächte lang am Weltenbaum 
hängt”; ift das Zeichen des Tyr wie des Mars und des 
Ares, vorwinterfonnenwendliches Symbol des abfteigenden 
Lebens und des notwendigen Todes. In der Winterfonnen- 
wende fteht dann das Zeichen des wiedergebornen Lichtes, 
dag aufwärts gewandte Hakenkreuz, wie das abwärts ge- 
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wandte gegenüber dem Jahreslauf in der Sommerfonnen- 
wende fteht. An diefer Stelle ift auch das Kind, das neu 
geboren wird, aufzufinden, das ſchon in der Sommerfonnen- 
wende im Berg lebt und dann in der Winterfonnenwende 
ans Licht tritt, begleitet vom Lebensbaum und dem Sul 
feuer, urfprünglid einem Holzkloß, der in der Winter- 
fonnenwendenadht angeſteckt wird und als folder als 
„Badnjak“ bei Kroaten und Serben heute nocy epiftiert. 
(Anm. Daß das Kind in der Wiege in der Winter- 
fonnenwende bereits vorchriſtlich ift und als bereits in der 
Sommerfonnenwenbe vorhandenes Kindlein im Berge be- 
fannt war, zeigt Prof. Dr. Sepp, „Die Religion der alten 
Deutfhen”, Münden 1890, auf Grund der Sagen- 
forfhung: „Im Hochſommer zu Johanni zeigt fi) mittags 
eine goldene Wiege im Hügel am Mollenstorferfelde bei 
Denzlin. Auf dem Grapenwerder bei der Stadt fchritt ein 
Bauer mit anderen zu ihrer Yusgrabung, und ſchon war fie 
beim Nachgraben fihtbar, da preßte der Schrei vor der 
Erfcheinung des Lurjahn dem einen den Ruf aus: O je mi 
nich!“ und die Erde ſchloß fih darüber. Im Weiberberge 
bei Malchow Liegt in der goldenen Wiege fogar ein goldenes 
Kind. Im Sonnenberge bei Schwießel haufen die Unter- 
irdifchen, darin ift eine goldene Wiege. Der Kegelberg, 
‚die. hohe Nonne‘ bei Güſtrow, wird von vier gewaltigen 
Stützen getragen und birgt die goldene Wiege eines Wen- 
denfürften, welde Tag und Nacht von den Erbmännlein 
gehütet wird. Das Waldweibchen gibt der Bauersfrau, die 
fi) ihres Kindes angenommen, eine goldene Wiege mit. 
Bei Ruchow liegt die goldene Wiege unter einem Baum⸗ 
hügel; im Bollberge an der Sude, wo eine Raubritterburg 
geftanden, wollten Bauern fie heben, als es einen Klang 
gab und eine Elſter, das Blendwerk des Teufels, das 
Schweigen brach. Der Graf zu Wilmstorf bei Daſſow be 
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ſaß eine goldene Wiege und entführte fie mit anderen 
Schägen über den See; aber fie verſank und ift bei gutem 
Wetter noch heute im Waſſerloche fihtbar. Ebenfo im Treſ⸗ 
fower See bei Wismar; in alter Zeit baufte am Kellerberge 
dafelbft ein Räuber, diefer beſaß unter anderen Schägen 
auch eine goldene Wiege; doch als er fie fortſchaffen wollte, 
verfanf er mit dem Kahn. Der Wifchberg, eine viertel 
Meile von Wismar, ein altes Wahrzeichen für Schiffer, 
Thließt die goldene Wiege einer Prinzeffin ein. 

Im Golöberge auf der Zahrenstorfer Feldmarfe fteht 
eine goldene Wiege; da einmal drei Schaßgräber fie heben 
wollten und einer ſchon in den Freudenruf ausbrach, verfant 
fie zehn Klafter tief. Im Glücksberge bei Vellahn ift ein 
Schloß mit unermeßlihen Schäßen verfunfen; obenauf 
liegt beim Nachgraben eine Wiege aus purem Golde, der 
Böſe verhindert die Hebung. Vom verfunfenen Schloffe 
im Ieterower See fieht man am Johannistag in einem 
Gemache ein Kindlein in goldener Wiege in Schlaf ver- 
funfen; Schlag ein Uhr mittags ſchließt fi die Erdöffnung. 

Der ſchwarze See bei Großteifin birgt Wiege, Bert 
und Sarg von Gold, was man bei mondhellen Nächten 
fogar an der Oberfläche fieht. | 

In Flutſagen ift es das Kind in der Wiege, weldes 
wunderbar gerettet wird, und wenn das gewiſſe Bäumchen 
fo groß gewachfen ift, daß man aus dem Holze eine Wiege 
zimmert, wird die Erlöſung eintreten.“) 

Dieſe Welt iſt alſo nach gemeinſamer Auffaſſung der 
nordiſchen Raſſe in allen ihren Zweigen, Stämmen und 
Völkern eine geordnete Welt, die ihr Geſetz des „Stirb 
und Werde“ in ſich trägt, in die der Menſch hineingeſtellt 
iſt, um ſie zu verſchönen und zu verbeſſern. 

(Anm. Bei Zarathuſtra, der die altnordiſche Auffaſſung 
bei den ariſchen Perſern wiederherſtellt, heißt es noch in 
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den älteften Stüden des Zendavefta: „Die Gerechtigkeit er- 
fennt nur der Mann, der mit Macht das nächftgelegene 
Gebiet umzäunt. Wer aufrihtig die Wahrheit anruft, der 
hat des beiten Geiftes Weſenheit. Wer diefes wirkliche 
Leben zum größten Gedeihen bringt, dem wird als Lohn das 
Leben des Körpers und der Seele zuteil. Den Gutes QTuen- 
den wird gute Weſenheit, den Michtigen Nichtigkeit. So 
laßt uns als Forterhalter diefes Lebeng wirken!“) 

Aus diefer Aufgabe, die Welt zu ordnen und zu heben, 
ergibt fih ein großer Teil der religiöfen Haltung der nor- 
difhen Raſſe, infonderheit der indogermanifchen Völker. 
Sie unterfheiden faft überall diefe geordnete, gottbefeelte 
Welt von der ungeordneten, wirren Außenwelt. Bei den 
Griechen bedeutet fo das Wort Kosmos zugleich „Welt“ 
und „Schmuck“, „Ordnung“; „kosmein“ bedeutet „ſchmük—⸗ 
fen’ ſowohl wie „ordnen“. Bei den Germanen fteht, wie 
der dänifche Forſcher Grönbech fehr richtig feftftellt, Mid- 
gard als „bewohnte Erdflur mit ihren Menfchen und göft- 
lichen Mächten‘ als „geſchloſſener Lebenskreis“ dem Utgard 
gegenüber wie bei den Griechen dem Kosmos das Chaos. 
Utgard ift die Welt des ungeformten Stoffes, der Rieſen 
und Dämonen, die die geordnete Bauernwelt zerflören 
wollen. 

Sehr ergiebig ift für diefe Erfenntniffe noch heute die 
ſlawiſche Etymologie. Im Ruſſiſchen bedeutet das Wort 
„mir“ nod heute: 1. Welt, 2. Sriede, 3. Dorfgemeinſchaft 
(urfprünglihd Sippengemeinfchaft, erft fpäter auf das im 
14. Jahrhundert etwa entftandene Mir⸗Syſtem der alljähr- 
lihen Landumteilung im Dorfe übertragen). Im Polnifchen 
hängt das Wort für Welt „Swiat““ eng zufommen mit 
„swiatlo“ = licht; die Welt wird alfo als Lichtwelt ge- 
faßt gegenüber dem „pieklo“, der Hölle, in der es dunkel 
und düfter ıft. 
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In der Welt ſtehen fo Menſch und Gottheit zufammen, 
ift der Gott der „Fulltrui“, der gang Getreue des Men- 
hen, fhüßt etwa Thor mit dem Hammer die Bauernerde 
vor ſchädigenden Rieſen, wie er auch mit dem Hammer die 
Ehe fegnet und wie mit dem Hammer das Haus ein- 
geweiht wird (bis auf den heutigen Tag die drei Hammer- 
ſchläge bei einer Grundfteinlegung!). 

Höherzühtung und Erhaltung des wertvollen Erbes, das 
im göttlihen Schuße fteht, beherrſchen darum das nordiſche 
Sitten, Ehe⸗ und Landrecht. Der Bauernhof ift ein Hei- 
ne8 Midgard, das als „Odal“ oder „Allod“ gilt, als ge- 
geben von Gott, fo wie es fpäter noch vielfach als „Son. 
nenlehn“ in feinen letzten Überhleibfeln im Mittelalter 
hieß, worauf Hermann Gauch („Die germanifhe Odal⸗ oder 
Alodverfaffung‘‘) Hinweift: ‚Der altgermanifhe Gedanfe 
des Sonnenlehens erhielt fi) noch bei den wenigen Gütern, 
die fih im Mittelalter völlig frei und unabhängig erhalten 
hatten und Sonnenlchen, auch Gottesichen hießen, deren 
Beſitz durch eine ſymboliſche Empfangnahme von Gott und 
von der Sonne angetreten wurde. Diefe Güter waren gleich- 
ſam himmliſche Lehen, nicht indische, d. h. der Wirkung nad 
Allode, die zu Feiner Dienftleiftung verpflichteten.’ (Grimm, 
„Deutſche Rechtsaltertümer“, 1, 278.) „Der römiſche Ge- 
ſchichtſchreiber Tacitus überliefert in ſeinen Jahrbüchern, 
daß der Germanenführer Bojokalus bei der von den 
Römern ſtreitig gemachten Landnahme, zur Sonne auf 
ſchauend und die Geſtirne anrufend, gefragt habe, ob ſie 
den Boden umſonſt beſcheinen wollten — alſo iſt der Boden, 
nämlich Allod und Allmende, das von der Sonne zu Lehen 
empfangene Land, eine Anſchauung, die urſprünglich den 
Namensteil Al, All mit dem Begriff Sonne und Gottheit 
verbinden könnte.“ Das iſt in der Tat der Hintergrund des 
indogermaniſchen Landrechtes und damit auch des germani- 
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ſchen Landrechtes. Das Familiengut trägt ein Stüd der 
Heiligung der Welt. Wahrſcheinlich find ſogar in ältefter 
Zeit die Toten der Familie unter dem Herd begraben wor- 
den, fpäter fliehen om Herd die Ahnenbilder (bei den 
Römern Penaten oder Laren); der Herd ift heilig, wenn 
ein Hof verlaffen wird, wird der Herd feierlich gelöfcht, wird 
ein neuer Hof gegründet, fo wird vom ewigen Feuer des 
Volkes (fo bei den Nömern) Feuer entnommen und auf 
dem Herde entzündet. Das gleiche findet fi bei den Ger- 
manen. Alte heilige Symbole ſchmücken Haus und Hof- 
eingang, fo Schwanenbilder in Friesland, Zeichen eines 
winterfonnenwendlihen Vogels, gekreuzte Pferdeföpfe in 
Piederfachfen, die Man⸗Rune oder der Donar⸗Beſen bei 
den Alemannen aber auch innerhalb der ſlawiſchen Gruppe 
bei Ufrainern und Wenden; die gefrönte Schlange, die alte 
Erdfchlange, die in der Tiefe, im Wafler den Sonnenball, 
dag junge Licht bewacht, der Drache vielfadh in Thüringen, 
der Storch (Adebar oder Ddebar), der Tebensträger (von 
Od — Leben und bören — niederdeutih — tragen) Son- 
nenfreife, Sonnenfpirslen und Hagal⸗Runen. Die befte 
Sammlung diefer Hnusverzierungen bat Karl Theodor 
Weigel, ‚Lebendige Vorzeit rechts und Links der Land⸗ 
ſtraße“ (Alfred Metzner Verlag, Berlin), zufammengeftellt. 

Diefer Hof ift unverfäuflih und unteilbar. Er gibt in 
feinem Namen Eigen noch zu erfennen, daß er Sippengut 
ift. Das gleiche findet fih bei alten älteren Formen indo- 
germanifcher Rechte. R. Walther Darre weift darauf hin, 
daß auch im römifhen Zwölftafelrecht noch der ‘Begriff 
familia und Sippenhof fi deden; im Erbfall bei Fehlen 
eines Sohnes heißt es noch ausdrüdlid, „proximus agnatus 
familiamhabeto“, „der nächſte männliche Anverwandte fol 
den Sippenhof haben”. Ihering, der große Juriſt, führt dies 
vom altrömifchen Recht ausgehend aus: „Feſter Wohnſitz, 


21 


Niederlaſſung on einem beftimmten Ort ift der Beginn 
aller Kultur, es bedarf der Nuhe, der Dauer, damit etwas 
werde und Beftand habe.” In beredter Weife malt dies die 
deutſche Sprache mit den Worten: Sitte, Satzung, Gefek 
(von fißen, feßen), Gewohnheit (von wohnen). Auch die 
Inteinifche Sprache entlehnt der Vorftellung des Wohnens 
den Grundbegriff des älteften Privatrechts: es ift der der 
familia. Familia ift ſprachlich die Wohnftätte (von Sane- 
Erit: dha = feßen, dhaman = Wohnftätte, alfo Wohnfis, 
dann auch fam-ulus — der Hausgenoffe, Diener. ©. Eur- 
fing, „Grundzüge der griechiſchen Etymologie’), alfo Haus, 
aber nicht das Haus im natürlihen Sinne (domus, aedes), 
fondern im wirtfehaftlichen und juriftifchen Sinne: die 
Grundlage der geſamten wirtichaftlichen und privatrecht⸗ 
lichen Eriftenz, das Haus mit allem, was darin ift und dazu 
gehört: Weib, Kinder, Sklaven, Aderland, Eurz dns Haus- 
wejen, und zwar, wie wir unten ſehen werden, das Haue- 
weſen des Bauern. Familia ift ein Nechtsbegriff, auf ihm 
baut ſich faſt das ganze alte Privatrecht auf, nur ein un» 
bedeutender Teil fällt auf einen anderen Begriff: die pe- 
cunia. Die familia ift dag Fefte, Beſtändige, Dauerhafte; 
die pecunia das Vorübergehende, Wechfelnde, Flüchtige. 
Die familia alfo fol dauern, dies kann fie aber nur, wenn 
ein Weib den Mann an das Haus bindet und ſich im die 
Sorgen für dag Hauswefen mit ihm teilt. Mit der Fran 
erweitert fi die familia von den Sachen auf die Perfonen, 
zunächſt auf fie, dann auf die Kinder, die fie dem Mann 
gebiert und deren Kinder, ſchließlich auf den Kreis, 
der durch die Gemeinfamfeit der Abſtammung von dem- 
felben Manne verbundenen Agnaten. Damit haben wir die 
weitefte Ausdehnung des Begriffs der Familie, die Er- 
weiterung der Agnation über diefen Kreis hinaus fällt nicht 
mehr unter den Begriff. Ebenſowenig erftredft er fih auf die 
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Verwandten durd Weiber (Kognaten) .ı, - Nad) fami- 
lia bezeichnet die Sprache denjenigen, dem fie gehört, als 
pater-familias (von Sanskrit: pi — nähren, ſchützen, er- 
halten). 

Damit fteht auch die Ehe im Rahmen der Ordnung die- 
ſes Sippenhofes. Strenge Einehe ift die durchgehende Er- 
icheinung bei allen nordifhen Bauernvölkern. Sie ergibt 
fih aus der wirtichaftlihen Sage des Bauern, der wohl 
mehrere Mägde, aber nur eine Hausfrau (heute noch ſchwed.: 
hustru — Haustreue) haben kann, wenn die NHofwirt- 
ſchaft nicht verfallen fol, fie ergibt fi aber auch aus der 
religiöfen Auffaſſung. Die alte Ehe patriziſcher Form bei 
den Somilien der Bauernväter, die einft Nom gründeten, 
wird in fafraler Form gefchloffen. Sie unterfcheider ſich 
grundlegend von der bloßen Gemeinſchaft der plebejifhen 
Ehe. Wieder fagt Ihering von den Nömern (zit. bei R. Wal- 
ther Darre, „Das Bauerntum als Lebensquell der nordi- 
ihen Raſſe“, S. 394): „Das alte Recht weift in bezug auf 
die rechtliche Stellung des Mannes zur Frau einen ganz 
befremdenden Gegenfas auf, es kennt zwei Eheformen: die 
eine, bei welcher die Frau durd Eingehung der Ehe in die 
manus (= Gewalt des pater familias über die Grau) bes 
Mannes kommt, die durch confarreatio; eine andere, bei 
der es, wenn dies beabfichtigt wird, dazu noch eines beionde- 
ren Aftes bedarf: der coemtio. Die manus ift in beiden 
Fällen diefelbe, der Unterſchied betrifft alfo nur die Ent- 
ftehung derfelben. Aber diefer Unterjchied ift ein höchſt be⸗ 
deutungsvoller, er ſchließt Feine bloße Verſchiedenheit der 
Form in fi, fondern er vergegenwärfigt ung zwei grund» 
verfchiedene, in Widerſpruch zueinander ftehende Auffaſſun⸗ 
gen des ehelichen Verbältniffes; die eine: die Frau muß in 
der manus ſtehen — die andere: fie Fann felbftändig fein. 
Beide Auffaffungen können unmöglic auf einem und dem- 
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felben Boden entftanden fein, und wenn fie fih gleichwohl 
in Nom in hiftorifcher Zeit bei einem und demfelben Bolt 
zufammenfinden, fo find wir genötigt, ung nad) einem ver- 
fhiedenen Urfprung beider umzuſehen. Die Annahme einer 
jeitlichen Verſchiedenheit reicht dazu nicht aus. Hätte bie 
eine die andere zeitlich abgelöft, fo wäre nicht einzufehen, 
warum man nah Auffommen ber Ehe ohne manus, ber 
fog. freien Ehe, ſich noch der coemtio hätte bedienen follen, 
um die manus hinzuzufügen. Als einziger Erflärungsgrund 
bleibt nur der Gegenſatz zwifchen den Patriziern und Ple- 
bejern übrig, und ich fchließe mich diefer von anderen ge 
äußerten Anfiht an: die Eonfarreierte Ehe ift die patriziiche. 
Die ihre gegenüberftehende, bei der je nach Vereinbarung 
die manus durch coemtio hinzugefügt werden ober fehlen 
ann, die plebejiſche.“ Das gleiche gilt in ähnlicher Form 
von den Germanen. Die germanifche Ehefchließung ift Ehe⸗ 
ſchließung unter Freigeborenen, bei der die Frau zum Zei- 
chen der. Gleihwertigkeit Speer und Schild oder Schild 
und Pferd erhält. Sie ift ausgefprodhen zugehörig zum ge 
famten Odalsrecht. „Der germanifche Begriff des Eigentums 
ift von dem germanischen Gedanken der Familie als einer 
Gefchlechterfolge gar nicht zu trennen. Das hing zufammen 
mit dem germanischen Gottumsbegriffe, wie überhaupt ber 
Weltanfhauung der Germanen.” (R. Walther Darre, 
„Neuadel aus Blut und Boden‘) 

Bei der Auswahl der Frau wurde auf möglichſt gute 
Raſſe gefehen, in der Überzeugung der Abftommung edler 
Geſchlechter von den Göttern fpricht fi) diefe Überlieferung 
einer Achtſamkeit auf Raſſeanlage und eines Stolzes auf 
die eigene Raſſe klar aus. „Der Zug des Germanentums ift 
hingerichtet auf das Bild des Edelinge, wie der des Hel- 
Ienentums auf den ‚eugenes‘ oder den ‚gennaios‘, ben 
‚Wohlgeborenen‘ der des Italikertums auf den ‚generosus‘ 
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— alle dieſe Wortſtämme betonen das durch auslefende 
Zeugung befeftigte Erbgut; zum Wortſtamme: gigne, 
genno, zu bem ‚Koni‘, ‚das Geſchlecht', gehört (König, der 
aus bem Geſchlecht, dem tüchtigften und edelften).” (Hans 
3. 8. Günther.) | 

Diefe Betonung der guten Abkunft ift verbunden mit 
einer Ausmerzung Minderwertiger. Schwächliche und miß- 
gebildete Kinder werden nach der Geburt ausgefegt (Jakob 
Grimm, „Deutſche Rechtsaltertümer“, Bd. 1, 1899, 
©. 629: „Man hielt es für unrecht, mißgeftaltete, Früppel- 
hafte, ſchwächliche Kinder oder ſolche aufzuziehen, die Fein 
vorwurfsfreies Leben führen konnten“). Der gleiche Ge⸗ 
brauch finder fih aud bei anderen nordifhen Völkern. 
Chriftoforus Hartknoch in feinem alten, immer noch aus- 
gezeichneten Buch „Das Alte Preußen. Preußiſcher Hifto- 
rien erfter Teil. 1684” berichtet von den alten Preußen eben- 
falls den Gebraud der Ausfegung verfrüppelter Kinder. Er 
ftellt zuerft einmal die äußere, überwiegend nordifche Geftalt 
diefer zum baltifchen Zweige der indogermanifchen Gruppe, 
vermischt mit germanischen Boten, gehörenden Bevölkerung 
feft und ſagt im dritten Kapitel: Don der Beſchaffenheit 
des Leibes der alten Preußen: „Erſtlich jagt Adamus Bre- 
menfis, daß die Preußen geweien ‚coerulei homines‘, das 
ift: ‚Leute, die blaue Augen haben‘. 

„Danach fagt Adamus Bremenfis und mit ihm Helmol- 
dus, daß die Preußen ‚facie rubea‘, das ift: ‚rot unter 
dem Geficht‘ geweien. Diefe Nöte fchreiben gemeldete Skri⸗ 
benten mit ausdrüdlichen Worten dem Gefichte zu, auf das 
fie anzeigen, daß fie fonft weiß von Leibe gewefen. Wie die 
nordifhen Völker alle weiß von Leibe geweſen, fo muß 
dieſes auch von den alten Preußen gefagt werden.” 

Bas für eine Farbe die Haare der alten Preußen ge- 
weſen, gedenket Adamus nicht, weiß mich auch nicht zu er- 
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innern, daß felbiges einer von unferen Sfribenten follte 
angemerkt haben. Dafern wir aber dem Vitruvio Glauben 
beimeffen, fo müffen wir fagen, daß die Preußen teils gelbe, 
teils rote Haare gehabt, denn die Worte des Vitruvii find 
diefe: ‚Gegen Mitternacht find die Völker ſtark von Leibe, 
weiß von Farbe, haben fchlichte, gelbe Haare und blaue 
Augen‘. Hartknoch bezeugt in feinem elften Kapitel: „Daß 
die erften Inwohner des Landes Preußen auch zu den aller- 
älteften Zeiten rechtmäßig zufommengefommen und als 
Eheleute gelebt haben, ift wohl außer allem Zweifel.” Es 
war ihnen auch „nichts Meues, ein Kind umzubringen‘, 
d. h. fie haben die Ausfegung verfrüppelter Kinder genau 
fo geübt wie die Spartaner, frühen Nömer und Germanen. 
Bon den mittelalterlihen Schotten Feltifcher Herkunft wird 
ung ebenfalls berichtet, daß fie „Fallſüchtige, Irrſinnige und 
Tobſüchtige“ unfruhtbar machten, ebenfalls aus züchte—⸗ 
rifehen Gründen. 

Die Ehe felber ift heilig; im Germanifchen bedeutet das 
Wort E nicht nur Ehe, fondern göttlihes Recht überhaupt, 
entfpricht durchaus dem Gedanken des römiſchen fas. 

Neben dem Hof fteht als perfönlich freies Eigentum der 
bewegliche Beſitz, der nicht zur Bewirtichaftung des Hofes 
gehört, infonderheit Dich. Daher kommt aud der Ausdruck 
für Geld pecunia im Tateinifhen von pecus — Vieh, 
heißt diefer freie und nicht fippenmäßig gebundene Beſitz 
im Germanifchen im Gegenſatz zum Odal oder Allod das 
„Feod“ — Vichbefiß (got.: kainu— Vieh); bei den Sla—⸗ 
wen ſpielen offenbar frühe metallzeitliche Erinnerungen mit 
hinein, denn das Wort Rubel kommt von rubitj = ab- 
ſchlagen, bezeichnet alfo offenbar ein abgefchlagenes Stüd, 
wie in der Bronzezeit von Bronze oder Goldipangen oder 
sipiralen Stüde zu Zahlungszwecken abgebrochen find. Don 
hier wurde dann das Wort zum Begriff einer Geldmünze. 
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Als drittes haben wir neben dem Odal und dem Feod 
anzunehmen die Allmende (bei den Römern ager publicus). 
Hierbei handelt es fih um den gemeinfamen Beſitz on dem 
nichtbenderten Sande. Sehr richtig fagt Gauch (a. a. D., 
S. 9): „Die gemeine Mark oder Allmende heißt auch 
Meenmark, Meente, Hammark, Mirika (am Niederrhein), 
offene Mark, Allgemeine, Almenning (im Norden), Almen, 
Almad, Almut, Allmunt, au die Ganerbe, die Gewalt- 
ſame.“ Sie beftand nad germanischen Rechtswort aus 
„World, Waſſer, Weide, Weg und Steg”. (Maurer, „Ein- 
leitung zur Gefhichte der Marf-, Hof-, Dorf und Staats- 
verfaflung und der öffentlichen Gewalt”, ©. 200.) Ferner 
gehörten die Bodenfhäße wie Brüche und Moore dazu, 
nad germaniſchem Rechtsſatz: „Alles, was tiefer liegt, als 
der Pflug ſchürft.“ In irgendeiner Form hat diefer AU- 
mende bei allen Völkern nordifcher Raſſe beftanden. hr 
wichtigfter Beftandteil war im wejentlichen der Wald und 
feine Nusung. Bei den Germanen werden wir fpäter eine 
volle Entwicklung diefes Nectsinftituts fehen. Wahrſchein⸗ 
lich auch fchon der indogermanifchen Periode gehört dag Be—⸗ 
ftehen von Orenzmarfen an, großen Waldungen, die 
Ihüßend die Völker trennten, dur die vielfadh nur die 
Dietwege oder Nennwege gingen, auf denen Heerſcharen 
und wandernde Bauernzüge, vielleicht auch die erften For- 
men des Handels ſich bewegten. 

Das Erbrecht, bei dem der Hof ungeteilt in die Hand 
eines Sohnes fam, mußte zur Folge haben, daß die anderen 
Söhne entweder, wenn der Hof groß genug wor, unter der 
Führung des älteften, des Hoferben (flaw.: starosta), ſich 
anfiedelten und hier auf diefe Weife eine Art Mebrfamilien- 
hof entftand, der unter der Leitung des Sippenälteften, des 
Hoferben, lebte (Tat.: heres= Erbe bedeutet zugleich Eigen- 
tümer). Solde Sippen- oder Magenhöfe haben fih als 
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Ganerbſchaften in ſüddeutſchem Gebiet bis in unfere Zeit 
gehalten; bei den Römern find fie früh zugrunde gegangen, 
bei den Hellenen kaum nachzuweiſen ebenfowenig wie bei den 
Kelten, bei den Polen find fie etwa um das Jahr 1000 mit 
dem Aufkommen der Adelsherrfchaft und der Zerftörung des 
bäuerlihen Rechtes vernichtet worden, fie bießen bier 
Dziadzina = Örofvatergut, bei den Serben Ieben fie 
heute, bei den Bulgaren lebten fie noh bis 1900 ale 
Zadruga = Sippenhof (von drug — der Gefreundete, der 
Stammesgenoffe) fort. Einmal aber ift diefe Möglichkeit 
der Anfiedlung von Familien im Rahmen des Sippen- 
hofes erihöpft. Dann erfolge Neuanfiedlung, im Walde 
wird ein Teil des Landes der Gemeinen Mark zur Sied- 
lung freigegeben, „eingefangen’‘, bei den Germanen „bi- 
fanc“. Aber aud bier bietet die Beſchaffenheit und der 
Umfong des Volfslandes bald eine Grenze. Die vorhande- 
nen Höfe find auf den Ertrag aus der Allmende angewiefen, 
den Grenzwald möchte man nicht allzufehe ſchwächen, die 
Erfchliegung von Sumpf und Hochwald ift allzu mühfelig. 
So fammeln ſich unverheirntete zweite, dritte, vierte und 
fünfte Söhne, alles, was freigeboren ift und einen Hof haben 
müßte, auf den Sippenhöfen an. Sie fuchen zuerft auf dem 
Hofe ihre Leben zu friften, ftellen die Eriegerifche Jung— 
mannſchaft des Volkes, entwickeln unter fih ein Genoflen- 
ſchaftsweſen, beſſer geſagt ein Gefolgſchaftsweſen. Ihre 
Zahl wird immer größer, heiraten können ſie nicht, weil ſie 
keinen Hof gründen können, ihre Bruderſchaften und kampf⸗ 
luſtigen Verbände, unter denen ſich raſch genug bei der aus⸗ 
gezeichneten Raſſenausleſe, deren Ergebnis ſie ſind, ſtarke 
Führerperſönlichkeiten zeigen, werden von den anſäſſigen 
Hofbauern, den Familienvätern, bald genug als eine ‘Be 
drohung der alten Dolfsfreiheiten empfunden. SKrieger- 
diftatur droht, aus den Maffen der jüngeren Brüder ent- 


28 


fieht ſchwere foziale Spannung. Das Volksland ift relativ 
übervölfert. Da fest ber Gedanke der Abwanderung ein. 
Die Höfe geben den jüngeren Brüdern Vieh und Fahrnis 
mit, die Abziehenden heiraten in aller Form ihre Mädchen, 
Mädchen der gleihen Herkunft, Freie mit Freien, und be- 
geben fih auf die Wanderung, um Land zu fuchen. Es ift 
dag ver sacrum der alten Tatiner, es ift der Bauerntred 
der Germanen — die Jungmannſchaft zieht unter felbft- 
gewählten Führern aus, um irgendwo in der Welt neues 
Sand zu erſchließen. Es ift eine Iangfame und ſchwere Wan- 
derung, hinter ber überall der Ruf nad Land fteht. Diefe 
Jungbauern, die abwandern, wollen wie die älteren ‘drüber 
Sand und Heimat finden, in langfamen Zügen — ganz 
anders als etwa ein wandernder Hirtenftlamm ziehen fie mit 
ihren jungen Frauen, oft ſchon mit Kindern, mit Karren 
und Wagen in die Weite. Dur Verhandlungen und güt- 
lichen Ausgleich ſchaffen fie fih den Durchmarſch durd be- 
freundete Stämme, angegriffen ſchieben fie die Wagen- 
burgen zufammen, hinter denen fie ſich verteidigen, wie die 
Kimbern 113 v. Chr. bei Noreja gegen den römischen Kon- 
ſul Gnaeus Papirius Carbo, wie die Teutonen bei ihrem 
Untergang bei Aquae Sertine in Südgallien und die Kim- 
bern bei Vercellae. — Diele Tradition bleibt durch die 
Jahrtauſende, noh die Nachfahren der Kimbern, bie 
Bauern vom Himmerland in Mordjütland, verfchangen ſich 
im jütifchen Bauernaufftand von 1441, 1536 in der Wagen- 
burg wie die thechifhen Bauern in den Wagenburgen der 
Huffiten. Die Wanderung ift außerordentlich Tangfam, denn 
vom Vieh allein kann man nicht leben. Es muß alfo immer 
wieder haltgemacht werden und etwas Getreide gebaut 
werden. R. Walther Darre hat dies ganz ausgezeichnet 
dargeftellt und die Wanderung germanifcher Bauern mit 
den überlieferten Formen des römiſchen ver sacrum ver- 
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glihen: „Betrachtet man num daraufhin die Zeiten, bie 
einem Bauernvolk im nördlichen Mitteleuropa, im befon- 
deren in Schweden, als geeignetfte Wanderzeit vorkommen 
mußte, fo ergibt ſich folgende Überlegung. Der eigent- 
liche Winter fällt aus. Mon kann im Winter bei Eis 
und Schnee fchleht mit einem Bauerntreck vormwärts- 
kommen. Solange 5. B. die Sölönerheere der deutſchen Ge- 
fhichte ihren Troß mit fih führten, fielen die Winterfeld- 
züge faft immer aus, und es wurden Winterlager bezogen. 
Erft die neuere Kriegsgefhichte und die Umftellung des 
Berufsheeres auf ein Volksheer ohne mitgeführten Troß 
bat die Winterfeldzüge ermöglicht. Mancher Frontjoldat 
wird ſich aber die Schwierigkeiten einer folhen Wanderung 
im Winter mit Wagen und Gefpannen — vor allen Din- 
gen, wenn die fefte Landſtraße ausfällt — noch fehr hand- 
greiflih vor Augen führen Fönnen. Dazu kommt noch, daß 
eine Winterwanderung eine ſehr viel härtere Anforderung 
an die Kräfte von Menſch und Tier ftellt und dementipre- 
hend auch ganz andere Derpflegungsichwierigfeiten be- 
reitet als eine Wanderung in wärmeren Sjahreszeiten. — 
Für Schweden darf man nun den eigentlichen Winter in die 
Monate September bis Februar (einfchlieglich) verlegen; 
diefe Monate fallen alfo für einen Bauerntred bereits aus. 
Mir hatten ung aber auch überlegt, daß ein folder Bauern⸗ 
treck unterwegs gezwungen ift, einen Halt einzulegen, in 
dem gefät und geerntet werden fol. Die Ernte fällt für 
Schweden in die Zeit des ausflingenden Auguſt. Mithin 
muß ein folher Zug in der Vorftellungswelt eines ſchwe⸗ 
difhen Bauern feine Wanderung fo rechtzeitig beenden, daß 
das ausgefäte Getreide noch bis Ende Auguft reif wird. Es 
gibt nun Feine mitteleuropäifche Getreideart, die weniger 
als drei Monate zum Wachen braucht. Wer alfo Ende 
Auguft ernten will, muß wohl oder übel bis fpätefteng An- 
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fang juni gefät haben. Da nad diefer Überlegung die 
Monate Juni bis Auguft für den Ackerbau benügt werden 
müffen, der Winter aber bereits von Ende September bis 
Februar (einſchließlich) zu rechnen ift, jo bleiben nur die 
Monate März bis Mai für die eigentlihe Wanderung 
übrig. Damit erhalten wir haargenau die für das ver 
sacrum überlieferte Wanderzeit.“ 

Wir faſſen zufommen: Indogermaniſches Landrecht be- 
ruht auf dem Begriff des Odalshofes, des unverfänflichen, 
unteilbaren Hofes, der mit einer Anzahl anderer Höfe teil- 
hat an einer Allmende, einem Dorf- oder Großfippenbefiß. 
Ganz zurück tritt demgegenüber die rechtlihe Bedeutung 
der fahrenden Habe, des feod. Bei Übervölferung, wenn 
Siedlungsmöglichfeiten in der Umgegend ſich nicht ergeben, 
tritt Abwanderung zur Gründung neuer Bauernhöfe in der 
Form einer Abwanderung der Sungbauernfähne ohne Erb- 
recht ein, die auf neugewonnenem Land das alte Recht, die 
alte Lebensform neu ſchaffen. Etwas anderes und erheblich 
Selteneres find durch Sturmfluten, Klimakataſtrophen 
oder Feinde erzwungene Abwanderungen ganzer Völker, die 
aber au, auf Meuland angelommen, fi wieder anfiedeln 
in der Form des Odalshofes. Der Gedanke des Odalshofes 
ift aufs engfte verbunden mit der Einehe und der Raſſenhoch⸗ 
sucht des Geſchlechtes. Dies alles ergibt fi) wieder aus der 
religiöfen Grundhaltung, der Auffaflung von einer imma⸗ 
nenten (nicht tranizendenten) göttlichen Ordnung. Günther 
faßt dies folgendermaßen zufammen: „Indogermaniſche 
Frömmigkeit fieht in diefer Welt den großen Zufammen- 
hang einer göttlichen Ordnung: einer Ordnung, die bei den 
Indern als Rita erfheint, über die Waruna herrfcht, bei 
den Hellenen als Kosmos, bei den Italikern als ratio, bei 
den Germanen ale Midgard. 
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. Die ‚finnvolle Ordnung‘ der Welt, bier erfheint der 
Menſch bineingeftellt in einen großen Zuſammenhang der 
MWeltordnung, im DVerhältniffe eines vertrauenden Freun- 
des zu feinem Gotte und mit diefem Gotte in einer völ- 
kiſchen Aufgabe ftreitend gegen alle widergöttlihen Mächte, 
die Erde erfennend als das Feld feiner hegenden Tätigfeit 
bäuerliher Art, Pflanze, Tier und Menſch, hineingeftellt 
in die finnvolle Ordnung, die durch dag menfchliche Leben 
hindurchzieht als eine ‚Ördnung der Zeugungen‘ zur Be⸗ 
wachung der gottgegebenen Raſſe in den ausgelefenen Sip- 
yen: in folhem weiten Zuſammenhange ſchwingt indo- 
germaniſches Welen. 

Midgard, die Welt der finnvollen Ordnung, das Feld 
aller hegenden Tätigkeit des Menſchen, beftehend, ſich er- 
haltend durch den ftändigen Kampf der Menihen auf 
Gottes Seite gegen widergöttlihe Mächte: gegen Utgard; 
Midgard ift der Inbegriff des Zuſammenwirkens aller gött⸗ 
lichen Geſetze mit aller menſchlichen Ehre. | 

Mit diefer ‚finnvollen Ordnung‘ fahen nun bie Ger- 
manen wie alle Indogermanen ihr Geflecht, ihre Sippen 
verbunden. Daher die Ahnenverehrung, daher das heilige 
Herdfeuer, die Heftin-DVorftellung, das heilige Herdfeuer, 
das die Fortdauer der Geſchlechter verfinnbildlicht; der Welt 
ordnung entſprach eine göttliche Ordnung der Zeugungen: 
aus diefer Ordnung der Zeugungen erflären fi alle die 
indogermanifchen Gefeße zur Arterbaltung, zur Hochzucht 
der Sippen, zur Neinigung der Sippen von ſchlechten An- 
lagen, zur Bewahrung der Raſſeſchranken gegenüber den 
Unfreien oder gegenüber fremden unterworfenen Be—⸗ 
völkerungen.“ | 
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Die germanifche Periode 


Es ift Fein Zweifel, daß wir faft diefelben, nur etwas 
höher entwidelten bäuerlihen Wirtichaftsverhältniffe wie 
in der indogermanifchen Periode auch bei den Germanen der 
Zeit Cäſars und des Tacitus vorfinden. Die großen Rechts⸗ 
geundlagen bes Odalshofes haben ſich nicht geändert, Tedig- 
lih werden wir annehmen dürfen, daß erheblich größere 
Teile der alten Allmende in Bearbeitung genommen find. 
Der Getreidebau findet fi bei den germaniſchen Völkern 
von Cäſar bezeugt; fo vernichtet Cäſar die Getreidefelder 
der Sugambrer (de bello gallico, VI, 19), bezieht Ge- 
treide von den Ubiern (a. a. O., VI, 10), bezeugt über- 
haupt ben Aderbau bei den ihm befannten germanifchen 
Völkern, wenn er auch darauf hinweift, daß die Germanen 
fi) des Aderbaues nicht übermäßig befleißigten. 

Mit Unreht offenbar ift der Bericht Cäſars über die 
Sueben (de bello gallico, IV und VI) auf alle ger- 
manifchen Völker ausgedehnt worden, indem er angibt, daß 
die Sueben gar Feinen Privatbefig an Grundftüden ge 
fonnt hätten und es auch niemand erlaubt geweſen fet, 
länger als ein Jahr auf einem Grundſtück zu haufen und 
es zu befiedeln und zu bebauen. Das widerfpridt fo klar 
allen dem, was wir von den jeßhaften indogermanifchen 
Völkern überhaupt willen, daß diefe Stelle Cäſars zuerft 
ganz unverftändlich erfcheint. Mit Recht hat fie darum 
R. Walther Darre (‚Das Bauerntum als Lebensquell der 
nordiihen Raſſe“, S. 122 ff.) näher unterfucht und über- 
seugend bargeftellt, daß es fih bier um einen wandernden 
Stamm handelt, bei dem an jedem Raſtplatz eine Land» 
verteilung im jeweilig neu bezogenen Sommerftandplag von 
den Führern vorgenommen wurde; „man möchte fogar 
fagen, zur Vermeidung von Streitigkeiten vorgenommen 
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werden mußte”, Etwas ganz anderes und durchaus Selb- 
ftändiges ift dagegen die ung immer wieder bezeugte Ge- 
wanneinteilung. Tacitus („Germania““, 26) fhreibt: „Geld⸗ 
geſchäfte zu betreiben und Zins auf Zins zu fchlagen, ift bei 
den Germanen unbelannt. Deshalb ift man dagegen befler 
‚gefeit, als wenn es geſetzlich verboten wäre. 

Anbaufähiger Boden wird in einem Umfange, ber der 
Zahl der Bauern eines Dorfes entipricht, von der Gefamt- 
heit in Bebauung genommen. Dann wird dag Gefamtland 
nad Rang und Würden untereinander aufgefeilt. Die Mög- 
lichkeit einer ſolchen Teilung ergibt fi) mit Leichtigkeit aus 
der gewaltigen Ausdehnung des Ackerlandes. Das Pflug- 
Iand wechfeln fie Jahr für Jahr, und immer noch ift Ader- 
land übrig. Denn fie wetteifeen nicht durch Arbeit mit der 
Ertragsfähigfeit und Ausdehnung des Bodens, etwa fo, 
daß fie Obftgärten anpflanzten, Wieſen abgrenzten, Gärten 
bewäflerten. Nur Saatkorn muß der Boden tragen. Daher 
teilen fie das Jahr auch nicht in fo viel Abſchnitte ein wie 
wir, nur für Winter, Lenz und Sommer haben fie Begriff 
und Bezeichnung, unbefannt find ihnen des Herbftes Name, 
ebenso wie feine Gaben.” 

Das heißt praftiich, Daß neben dem vorhandenen, zur Hof- 
ftatt gehörenden Lande infolge des Anwachſens der Familie 
eine Aderallmende entitanden ift, die jedes Jahr umgeteilt 
wird in der Weife, daß fie in mehrere Gewanne zerlegt und 
nun jedem Hof in jedem Gewann ein Abfchnitt zugewieſen 
wird. Dabei werden wir dieſe Gewannwirtſchaft nur für 
Dörfer anzunehmen haben, wie Iacitus (Kap. 12, 16 und 
19) ung ja au Dörfer der Germanen bezeugt. Daneben 
haben wir im Gebirge, im Nodungsland, aber auch, wo es 
im befonderen Charakter des Stammes lag, wie bei großen 
Teilen der Sachfen, den Einzelhof, bei dem eine Gewann⸗ 
wirtſchaft nicht auftaucht. 
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Die MWirtfhaftsform ift faft überall die Dreifelderwirt- 
ſchaft. Diefe Dreifelderwirtichaft finder fih im Gewann⸗ 
betrieb der Dörfer wie auf den Einzelhöfen. Im Dorf- 
verbande erfolgte die Aderbeftellung auf den drei Ge- 
wannen, die das gefamte Aderland aller Hufen (nahe ge- 
legenes, mehr gärtneriſch genußtes Hadbauland der Hofftätte 
abgerechnet) in der Weife, daß jedes Gewann zwei jahre 
nacheinander tragen mußte und im dritten Jahre ruhte. 
„Wenn man, wie es in der Tat ausnahmslos und überall 
geſchah, auf den Gewannen ftets eine MWinter- mit einer 
Sommerfrucht abwechfeln ließ, fo daß die eine Saat in den 
Frühling und die andere in den Herbft fiel, und wenn man 
die Winterfrucht nach dem Ruhejahr baute, gelangte man 
zu einer zwedmäßigen Verteilung aller Feldarbeiten, die 
es erlaubte, auch der Beftellung des Brachfeldes und der 
Vertilgung des Unkrautes Sorgfalt zuzuwenden.“ (R. Wal- 
ther Darre, a. 0. D.) Auf diefe Weife ergab fich eine feft- 
gefügte Ordnung der dörflichen Zuſammenarbeit, ein Flur- 
zwang, bei dem jeder feine Aufgabe, zwei Drittel des Pflug. 
landes in genau vorgefchriebener Form zu bebauen, erfüllen 
mußte. Schon, um einheitlihe Ausfantzeit, einheitliche 
Erntezeit zu erreichen, damit nicht durch Geſpanne und 
Menſchen zu fpät ausſäender Bauern die Gewannanteile 
der anderen beſchädigt wurden, damit umgekehrt bei der 
Ernte nicht das Dorfvich, das die Stoppeln abweidete, 
warten mußte, bloß weil ein einziger Bauer feine Ernte 
noch nicht hereingefchafft Hatte, ergab fi die Notwendig. 
feit, einheitlich den Beginn der Ausſaat und der Ernte feſt⸗ 
zufegen, ergaben fi) innerhalb dieſes Flurzwanges aber 
such die nachbarlichen Hilfgfitten, bei denen etwa die Dorf- 
jugend zuſammen die Felder von Witwen oder Kranfen für 
diefe aberntete, damit dieſe nicht ing NHintertreffen kamen, 
eine gegenfeitige Hilfe, die fih zugleich mit der religiöfen 
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Überzeugung verband, daß es in der göttlichen Ordnung ſei, 
das liebe Korn nicht über die Zeit draußen ftehen, bzw. die 
Erde nicht über die Zeit auf ihre Ausſaat warten zu laſſen. 

Wieder ift hier der Anteil an der Dorfflur gebunden 
on den Sippenhof, wie dies in den ſkandinaviſchen Rechten 
noch ſehr deutlich hervortritt. Wird ein germanifcher 
Stamm oder ein Wanderzug von Jungbauern wieder ſeß⸗ 
haft, nachdem er aus Landmangel fi auf die MWanderfchaft 
begeben hatte, fo baut er dieſes gleihe Syſtem der unver- 
Fäuflichen, unteilbaren Sippenhöfe mit Gewanneinteilung 
der Aderflur, Anteil der Höfe an der Mark, an Wald, 
Hutung, Eihelmaft und Waſſer wieder auf. Bei der Ein- 
wanderung der Angellachfen nad England, 445 n. Chr., ift 
ung bezeugt, daß diefe die alte Feltifche, auf der Mutter 
herrichaft beruhende Siedlungsform überall befeitigten und 
ihr Syſtem der Dorfanlage mit Dreifelderwirtfhaft, Ge- 
mengelage, Nügegericht des Dorfes nah England über- 
trugen. | 

Das gleiche Fennen wir auch überall von den germani- 
Ihen Völkern, die in der Völkerwanderung fiegreich in das 
Römiſche Reich einbrechen. Sie laſſen ſich von der beſiegten 
römiſchen Bevölkerung, vor allem von dem mit Sklaven 
betriebenen oder von hörigen Kolonen bebauten Großgrund- 
befiß ein Drittel oder zwei Drittel abtreten, wohnen zuerft 
ein in den römischen Siedlungen und verſuchen fo raſch 
wie möglich ihre Dorfanlage nad hierhin zu übertragen 
und damit ihre zugleich freibänerliche und durch die Drei- 
felderwirtfhaft genoffenfhaftlihe DOrganifation. Einzelne 
diefer Völker find damit nicht fertig geworben, fo die Oft- 
goten in Italien, die Gepiden und Heruler in den Völker⸗ 
ftürmen der pannonifhen Tiefebene, dem heutigen Ungern, 
fo die Bandalen in Afrika. Sm Übergang vom Heerlager 
des MWanderftammes zur bäuerlichen Siedlung werden fie 
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aufgerieben. Diejenigen Stämme dagegen, die fih von 
ihrem Siedlungsgebiet ausdehnen und unter Wegdrängung 
der römischen Kolonen DBauernland erfhließen, wie bie 
Alemannen und Franken am oberen und niederen Rhein, 
bauen fogleih auch im eroberten Gebiet ihre Siedlungg- 
form wieder auf. | 

(Anm. Sehr ritig hebt R. Walther Darré hervor, 
daß nur bei einem einzigen Stamm die Lage völlig anders 
ift. „Mur die Burgunden haben nirgends Wurzel ge- 
ſchlagen, was ihnen auch ſehr verhängnisvoll geworden ift. 
Sie find der einzige Stamm, der einen mit Grund und 
Boden nicht weiter verbundenen Stant am Rhein er- 
richtet hat und Hifthorn, Becherklang und Schwertgeflirr 
höher ſchätzte als die harte Tätigkeit des Siedler. Es fieht 
aber faft fo aus, als ob fie Damit derartig aus dem Rahmen 
der übrigen Germanenftämme herausgefallen wären, daß 
die anderen Stämme biefen Zuftand voll Verwunderung 
wahrnahmen. Jedenfalls ift es merkwürdig, daß man fich 
mit diefem Stamm, feinem Königreih und feinem Unter 
gang allerdings jo eingehend befchäftigte, daß die Ge- 
fhichte der Burgunden fih in Sagen und Helbenliedern 
bis auf die Meuzeit retten konnte.“ R. Walther Darre 
ftellt Hier die Burgunden, die als Seefahrer von Bornholm 
kamen, mit Recht in eine Parallele zu den Normannen, die 
auc Feine Bauernſtaaten gründeten, fondern eine Herren- 
ihicht unter flarfer Mißachtung der bäuerlichen Arbeit 
bildeten. — Auch der Adel Großpoleng, des alten Bur⸗ 
gundenfißes, der fih in feinen Familienſagen vielfach bur- 
gundifher Abkunft rühmt, mag allerlei von dieſer Ver⸗ 
anlagung mitbefommen haben, was feine Geſchichte hin- 
reichend erflärt.) 

Soweit die germanifchen Völker dur Feinde und 
Klima im Nömerreih nicht vernichtet werden, ändern fie 


37 


geundlegend ihre Wirtfchaftsformen nicht, bleiben bäuer- 
ih, an ben Odalshof und an die Dorfgemeinichaft mit 
Gewanneinteilung und Dreifelderwirtfehaft mit Flurzwang, 
bzw. den Einzelhof mit Dreifelderwirtfchaft gebunden. 

Es bleibt auch beftehen ihre ftändifche Einteilung. Schon 
früh find aus den Reihen der Freibauern einzelne Ge- 
ihledhter, befonders vornehmer Abkunft, als Edelinge her- 
vorgewachſen, aus benen in Kriegs- und Motfälen bie 
Führer berufen wurden. Da bei den ausgewanderten Völ⸗ 
fern dieſe Kriegsfälle nicht abreißen, entwidelt ſich eine 
Monardie, die allerdings noch ganz den Charakter eines 
Bolfsfönigtums trägt. Bei Goten wie Vandalen wird ber 
König von der Heeresverfommlung der Freien gekürt, auf 
den Schild gehoben — und kann auch von ihr abgeſetzt 
werden. Gewohnheitsmäßig, nit rechtlich, bleibt das 
Königtum in der Hand eines Gefchlechtes, zum mindeften 
einer Sippe, bie fih von den Göttern ableitet, jedenfalls 
von befonders großen Göttern abftammt. In der unruhigen 
Zeit während und nad der Wölferwanderung verbreitet 
fi) das Königtum auch zu den innergermanifhen Stäm- 
men. Lediglich bei den Sachſen erhält fi eine königloſe 
Staatsform fehr eigenartiger Art, bei der Adel, Frei- 
bauern und Liten, halbfreie Leute, die an fi rechtsfähig 
find, aber einem Herrn zu beftimmten Dienften und Ab- 
gaben verpflichtet find, je zu einem Drittel durch Ab- 
geordnete (infolge der Größe des ſächſiſchen Stammes- 
gebieteg ift die Volksverſammlung aller Freien des Geſamt⸗ 
volfes in Abgang gekommen) zu Markloh verfommelt, das 
Sand regieren. 

Aber auch unter der Königsherrſchaft find die alten 
Stände, deren Trennung auf raffifhen Grundgedanken be- 
ruht, Scharf voneinander unterfchieden, die Freien, die 
Liten und die Hörigen. Zwifchen ihnen befteht feine Ehe- 
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gemeinfchaft. Die Freien find die Mitglieder der alten 
Volksgeſchlechter und die in den Stand der Freien Auf- 
genommenen. Die Gemeinfreien oder Freibauern bilden 
den Kern des Volkes, haben ein Recht auf Zuteilung von 
Grundbefiß, bilden den Kern des Heeres und befommen das 
volle Wehrgeld. Die Adelsgefhledhter ragen aus ihnen 
fediglich durch Anfehen, nicht durch Vorrechte hervor. Die 
Liten, auch Taten, Laffi, auch Barſchalke, find ein erb- 
licher balbfreier Stand, zu ihnen gehören Angehörige von 
Völkerſchaften, die fih im Kriege freiwillig unterworfen 
haben; fie find rechtsfähig, ziehen auch in den Krieg, haben 
ihrem Herrn aber beftimmte Dienfte und Abgaben zu 
leiften und befommen das halbe Wehrgeld. Es find jene 
Hinterfaflen, die Tacitus irrig ale servi bezeichnet, die aber 
durchaus Feine Sklaven find, fondern auf Freibauerngrund 
wirtichaftende Leute. 

Die Knechte bilden Eeinen Stand, fie find unfrei, ftehen 
im Eigentum ihres Herrn, find von diefem entweder in der 
Hauswirtſchaft beihäftigt oder auf feinem Land angefiedelt, 
im wefentlihen Nachfahren unterworfener Völker, vielfach 
raffifch getrennt und dem Befehl ihres Herrn untergeordnet. 
Sie ſtehen erheblich beffer als der römiſche Sklave, haben 
die Möglichfeit, ein gewifles Vermögen zu befigen, können 
auch wohl in diefem Rahmen perfönlic Faufen und ver- 
Faufen, haben aber feinen rechtserheblihen Willen. Die 
Herrihaft des Bauern über fie ift zugleich auch ein Pflicht- 
und Schußverhältnis, der Freibauer haftet für feine 
Knechte, die fih in feiner Munt befinden. 
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Zufammenbrud des germanifchen 
Bauernrechts 


Das germaniſche Bauernrecht bekommt den erſten 
ſchweren Stoß durch die Einrichtung des abſoluten König 
tums. Abgeſehen von jenen Germanenvölkern, die im Nömi- 
ſchen Reiche zugrunde gingen, entwickelt ſich bei dem ſtärk⸗ 
ſten auf dem europäiſchen Feſtlande verbleibenden germani- 
[hen Reich, dem Frankenreich, eine völlig neue Staats⸗ 
form. Der alte germanifhe König war Volkskönig ge- 
weten, rechtlich gebunden durd das in der Volksgemein⸗ 
Ihaft überlieferte Recht. Der germanifhe Staat ift Fein 
unperfönlicher, bloß auf Befehlsgewalt und Gehorfams- 
pfliht gegründeter Zwangsapparat, fondern ein auf Wed- 
felfeitigfeit der Rechte und Pflichten aufgebauter perfön- 
licher Treuverband. Die germanifchen Könige und Fürften 
find nicht unumſchränkte Herrfcher, fondern perſönlich ver- 
antwortlice Führer und Treuhänder des Volkes. Im 
Gegenſatz zu der unumſchränkten und göttlich verehrten 
Stellung des römifchen Kaifers ift der germanifche König 
dur das Volksrecht befchränft. Das ändert fi) bei den 
Sranfenfönigen. Als Chlodwig den letzten römifchen Statt- 
halter in Gallien, Syagrius, befiegt, kommt er in den ‘Be 
fig der riefigen römifchen Kaiferdomänen, übernimmt auch 
zugleich den römifchen Derwaltungsapparat, bei der Aus- 
dehnung des Meiches wird die Abhaltung der alten Bolfs- 
verfommlungen der Freien immer unmöglidher, dagegen 
verfügt der König aus der alten römischen Beamtenfchaft 
und aus feinen, zum Teil unfreien Gefolgsleuten über eine 
ihm allein ergebene Schicht. Das Königtum ſetzt ſich ſo 
rein proftifch gegenüber der alten Volksfreiheit durch. Es 
fest fih auch geiftig durdh. 4965 nimmt Chlodwig das 
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Epriftentum an. Mit diefem Augenblid wird er, da er das 
katholiſche, nicht das arianifche Chriftentum annimmt, zum 
naturgemäßen Schüßer der in der römiſchen Bevölkerung 
herrfhenden katholiſchen Kirche (während alle anderen 
Germanenfürften, entweder Heiden oder Arianer,im Gegen- 
foß zu der Kirche der unterworfenen Nömer ſtehen). Es 
wird unter Chlodwig und feinen Nachfolgern eine ent- 
ſchloſſene Ehriftianifierung des Frankenreiches durchgeführt. 
Das bedeutet für den germanifchen Freibauern: die Raſſen⸗ 
fhranfe zwifchen Freien und Unfreien wird aufgehoben, die 
Eheſchließung zwifchen beiden Teilen wird nicht nur er- 
möglicht, fondern fogar begünftigt*. 

Damit bridt au die religiöfe Grundlage des Odals- 
rechtes zufammen, für die im Chriftentum Fein Anhalt zu 
finden ift. Es bricht zufammen die Überzeugung der ger- 
maniſchen Freibauerngefchlechter, von den Göttern abzu- 
ſtammen — im Gegenteil, diefe Abftammung oder ihre Be⸗ 
Fonntjein gilt als verdächtig und bedenklich, dagegen die 
Abſtammung aus knechtiſchem Stande, von den Armen und 
Erniedrigten, als Gott wohlgefällig. Mit der alten Reli- 
gion endet auch das alte Recht, denn diefes Recht ift aufs 
engfte mit dem heidnifhen Glauben verbunden; an feine 
Stelle, an die Stelle des Rechtes, das von innen aus 
Moffenfeele und Wolfsüberlieferung kommt, tritt das 
Recht, das von außen geſetzt wird. Die Rechtsſammlungen 
der fränfifchen Könige (lex ripuraria, lex salica uf.) ent- 
halten zwar nod große Teile des Volksrechtes, find aber 
auf Befehl des Königs aufgezeichnet und nehmen ihre 
Gültigkeit aus dem Willen des Königs, Mit der Chriftiant- 

* Paulus, Gal.3, 28: „Hier ift fein Griehe noch Jude, 
bier ift fein Knecht noch Freier.” Offenb. oh. 5, 9: „Du haft 


ung, Gott, berauserlöft durd dein Blut aus jedem Stamm, 
jeder Sprache, jedem Volk und Volkstum.“ 
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fierung endet auch die Freiheit der bäuerlichen Erde. Die 
Kirche wird ſchon unter den Meromwingern zur Staats 
fire, Biſchöfe und Abte genießen Schuß und Stellung 
königlicher Beamter, zur Erhaltung der Kirche mit ihrem 
großen Apparat wird der Zehnte geichaffen, der auf alle 
Bauernhöfe gelegt wird. Wer den Zehnten nicht bezahlen 
kann, dem wird der Strohwiſch, die Wiffa, vor das Haus 
geleßt und ihm der Hof verfteigert. Damit befteht die Mög⸗ 
lichkeit, den Sippenhof wegen einer neugeſchaffenen Ver— 
pflichtung eines einzelnen der Sippe zu entziehen. Die 
Kirche Schafft ferner für fih die Nechtsvergünftigung der 
„pars pro anima“. Wenn der alte Bauer auf dem Sterbe- 
bette liegt, feßt ihm die Kirche zu, etwas für die Los— 
löfung feiner Seele aus dem Fegefeuer zu tun. Sie ver- 
ſchafft fi zu diefem Zweck das Vorrecht, daß der Bauer 
zur Löfung feiner Seele den Hof der Kirche übertragen 
darf. Die Kirche gibt ihn dann gegen Zahlung einer jähr- 
lihen Rente den Erben zu Lehen. Drofonifhe Strafen 
gegen Rückfall in heidnifche Sitten und Gebräuche erimög- 
lihen die Belaftung und endlich die dauernde Abhängigkeit 
ber Freibauern von der Kirche. Die Großen des Reiches, 
die vom König eingefeßten Grafen und Herren gründen — 
in Mißbrauch des altgermanifchen Eigentempelweſens, bei 
dem der Freibauer zugleich fein eigener Götterpriefter 
war — Eigenfirchen, an deren Erträgniffen fie fih wirt- 
ſchaftlich beteiligen. Vielfach unfreie Kleriker in diefen 
Eigenfirhen der Grundherrſchaften befämpfen mit dem 
alten Freibauerntum zugleich die ihnen bis dahin über- 
geordnete Raſſe. Königlihe Gewalt, Föniglihe Beamte und 
Kirche erdrüden fo die bänerfiche Freiheit. Für die Fönig- 
lichen Gefolgsleute (antrustiones) gilt das dreifache Wehr- 
geld wie für die Freien, der König, der Dei gratia, von 
Gottes Onaden regiert, zieht nicht nur Rechtsſatzung und 
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Geſetzgebung fowie die oberfte Rechtſprechung an ſich, fon- 
dern auch die Marken und Ödländereien fowie die er- 
oberten Domänen und wüften Landftrihe. Hier werden 
feine Freibauern angefiedelt, fondern der König gibt diefes 
Land an feine Großen und Vaſallen aus. Diefe wiederum 
überlaflen das Land Bauern, die dafür zu Teiftungen und 
Dienften verpflichtet werden. Die Anfänge der Vaſallität 
entwickeln ſich, flatt des alten Volksadels entfteht ein 
Dienftadel aus Föniglichen Gefolgsleuten (teils freier, teils 
unfreier Herkunft), römifhen Beamten und Firchlichen 
MWürdenträgern, die damals noch durchaus verheiratet find. 

Ihr gemeinfamer Druck führt zu einem raſchen Der- 
ihwinden der alten Freibauernichaft, deren Höfen Könige- 
sing und Kirchenzehnter auferlegt wird, die von ihrer ger- 
maniſchen Überlieferung bewußt losgeriffen werden („Seid ihr 
aber Ehrifti, fo ſeid ihr auch Abrahams Samen”). Die Un- 
freien dagegen fteigen auf und werden bejaht. (Röm. 12,16: 
„Trachtet nicht nach hohen Dingen, fondern haltet euch 
herunter zu den Niedrigen“.) Bewußt wurde geiftiges Frei- 
heitsftreben, Trachten nach Größe und Macht, Berufung 
auf edle Abfunft und Wertlegen auf edle Nachkommen⸗ 
ſchaft bekämpft und heruntergemadt. Der Staat, der fo 
entftand, war, troßdem er den germanifchen Gefolgichafte- 
gedanken ſich dienftbar machte und von der perfönlichen 
Treue zum Volkskönig auf einen abjoluten König von 
Gottes Gnaden übertrug, ein im tiefften ungermanifcher 
Staat, in dem das nordiſche Raſſeelement mit feinen bäuer- 
lichen Grundlagen, feiner Heiligung von Scholle und fei- 
nem Züchtungsgedanken bewußt bekämpft und umgebogen 
wurde, 

Antigermanifh im Karolingerreih ift feine ſtaatlich 
politifhe Bindung an den fpätrömifchen Abfolutismug, 
feine geiftig-religiöfe Bindung an die hriftliche Lehre mit 
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ihren jüdiſchen Grundwurzeln, die Negierung von Erbwert, 
Bauernfreiheit, Erbhof und Volksrecht. Das Franfen- 
rei der Merowinger und fpäteren Karolinger ift der erfte 
große Sieg Utgards über Mitgerd. 

490 n. Chr. macht Ehlodwig die Thüringer tributpflich- 
tig. 496 fchlägt er die Alemannen, 507 wirft er die Weft- 
goten hinter die Garonne zurüd, 531 befegt er das frän- 
kiſche Reich und das fühlihe Thüringen. 751 wird Pippin 
zum König der Franken von den Biſchöfen gefalbt, 754 
wird diefe Salbung dur Papft Stefen IL. zu St-Denis 
wiederholt und Pippin der Titel eines Patrizius von Nom 
verliehen. Zwiſchen 772 und 804 wird in einem blutigen 
zweiunddreifigjährigen Kriege der feftländifche Stamm der 
Sachſen durh Karl unterworfen und feiner alten DVolks- 
freiheit beraubt. Der Widerftand, der unter Wittefind bis 
785, dann unter anderen Führern von der Freibauernſchaft 
bis 804 geleiftet wird, ift der Todesfampf der bäuerlichen 
Freiheit, des alten Rechtes und des alten Glaubens gegen 
Karl und gegen die fränkiſche abfolute Kirchliche und romani- 
fierte Monardie. Mit Recht iſt Wittekind in unferen 
Tagen erfannt worden als der letzte große Vorkämpfer ger- 
maniſchen Geiftes gegen das Fremdtum; mit noch größerem 
Rechte verdienten jenen Namen die unbefannten Bauern- 
frieger, Die noch zwanzig Jahre nah Wittekinds Ausfchei- 
den (die fränkifhen Quellen berichten, er habe fih zu 
Attigny in der Champagne faufen laffen) den Kampf fort- 
geführt haben. Es ift dabei feftzuftellen, daß zum mindeften 
ein Teil des fächfiihen Hochadels, um die Vorteile der 
Vaſallität und die Begünftigung der fränfifchen Großen 
durch den König und die Kirche auch für fich zu ernten, von 
Anfang an auf der fränfifhen Seite geftanden, bzw. fid 
diefer angefchloffen haben. Der Kampf wurde fo allein von 
den Sreibanern und einem Teil ihrer Liten geführt. Die 
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Vereinigung ſämtlicher feftlandgermaniiher Stämme im 
farolingifhen Reich ſchafft Fein Deutſches Reich, fondern 
ein univerſaliſtiſches Römiſches Reich, wie es durch die 
Krönung Karls im Jahre 800 n. Chr. ausdrücklich unter⸗ 
ſtrichen wird. 

(Anm. Dies iſt vielfach angezweifelt worden, wahrſchein⸗ 
lich aber doch zutreffend; wir erleben den Übergang der 
Fürften zum Chriftentum aud fpäter, um die Stellung 
„von Gottes Onaden” über ihren „Untertanen” zu er- 
langen, bei ber Wendenbefehrung wieder. Auch bier wer- 
den die Fürften zum Träger der Miffion, ja rufen felber die 
Kreuzheere ins Sand, um die Mitbeftimmung ihres Volkes 
auszuſchalten, folls fie nicht rechtzeitig durch eine priefter- 
lich-völfifche Erhebung, wie bei den Liutizen und den Ranen 
auf Rügen, ausgeſchaltet werden. Das gleiche wiederholt 
fi) bei den Pruzzen in Oftpreußen, wenn auch nicht fo 
kraß, weil der Deutfchritterorden den Fürften nicht Die 
Vorteile des abendländifhen Fürftentums geben wollte 
und fonnte.) 

Der Staat ift feft zentraliftiich gefaßt. Die alten Neichs- 
verfammlungen verfchwinden mehr und mehr, die allgemeine 
Wehrpflicht tritt ſtark zurüd, die Vaſallität wird zur 
Grundlage des Heeresdienftes, die großen weltlichen und 
kirchlichen Vaſallen ziehen ins Feld. Auch Unfreie können 
Bafallen werden. Die Dingpflicht, die Teilnahme an der 
Rechtſprechung der Bauern, wird eingefhränft und auf drei 
allgemeine Gerichtsverſammlungen im Jahre zurüdgeführt. 
Im übrigen werden Schöffen eingefegt, bzw. den Grafen 
die Rechtſprechung weithin übertragen. Die Rechtsſetzung 
geht vom Föniglichen Hofe aus, gegenüber dem Königsrecht 
geht das Volksrecht zurüd. Die Gefeße der Farolingifchen 
Periode heißen Kapitularien, fie werden eingeteilt in geift- 
lihe (capitula ecclesiastica), die ſich mit geiftlihen An- 
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gelegenheiten befoffen und im wefentlichen die Verbote des 
alten Glaubens, feiner Sitten und Gebräuche enthalten, 
ferner capitula mundana, die Reichsrecht oder Lokalrecht 
jeßen und die alten Volksrechte erfeßen, endlich befondere 
Anmeifungen des Königs an feine Grafen. Der König 
repräfentiert den Staat in Krieg und Frieden, ift oberfter 
Heerführer aus eigenem Recht, nicht aus der Berufung des 
Volkes, Inhaber der höchſten Gerichtsbarkeit, zieht die 
Bußgelder ein und kann jede Nechtsfrage vor feinen Stuhl 
ziehen, ift oberfter Sriedenswahrer, dem die Beftrafung der 
Friedensbrecher an Stelle der alten Landgemeinde obliegt, 
verleiht einen befonderen Königsfrieden, fest allein die 
Beamten ein, ift Inhaber des Münzrechtes, Zollrechtes und. 
Krongutes — und zieht, was außerordentlich bedeutungsvoll 
ift, die alten Marken, Vollswandlungen, Nennfteige ufw. 
als Königsgut ein. Er ift nicht germanifher Volkskönig, 
fondern römiſcher Kaifer. Sinn der Kaiferwürde ift die 
Verwirklichung des hriftlichen Univerfalreiches zu einem 
Gottesreich auf Erden, einem Abbild der civitas Dei, des 
Gottegreihes — dem die cıvitas Diabolı, dag Teufels- 
reich, d. h. alle nichtchriftlihen Völker und Menfchen, 
gegenüberfteht. Der König verwaltet das Land durch feine 
Grafen, die zu diefem Zwede mit Nechten und Einkünften 
aus den DBauerndörfern ausgeftattet werden. ‘Der Graf 
ift militärischer Befehlshaber, Inhaber der Polizeigewalt 
und der gerichtlichen Vollſtreckung, fpäter auch Grafſchafts⸗ 
richter, ihm obliegt zugleich die Einziehung der Steuern und 
Gefälle. Königliche Sendboten (missi dominici) kon⸗ 
trollieren die Tätigkeit der Grafen. Noch weiter ausgedehnt 
ift die Macht der Markgrafen an den Grenzen. 
Überfhaut man die Lage des Bauerntums, fo hat ber 
germanifhe Bauer in der Farolingifchen Periode nur im 
Südoften Land gewonnen, wo die bayerifche Kolonifation 
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nad ber Niederlage der Amwaren im jahre 799 Raum ge- 
winnt. Hier vollzieht ſich zugleich faft Fampflos die An- 
gliederung ber Farantaniichen (Kärntner) und flowenifchen 
Slawen an das Neid. Im Mordoften dagegen wird durch 
Überlaffung des Landes Wagrien und des Gaues Wihmuodi 
(heutiges hannöverfches Wendland) an die Obotriten noch 
Bauernland verloren, denn Karl bediente ſich bei feinen 
Feldzügen gegen die Sachſen ber Hilfe der heidniſchen 
Obotriten, denen er dieſes germanifche Land preisgab. Für 
den Bauern wird die Farolingifche Periode zum Anfang 
einer taufendjährigen Kataftrophe. Verloren ift das alte 
Volksrecht, on feine Stelle ift das Königsredht getreten, 
in Abgang gefommen oder ausdrüdlich verboten wie in 
Sachſen ift die alte Volksverſammlung der Freien, zer- 
ftört, verfolgt und in die Einöden getrieben ift der alte 
Glaube. Taufende von Flüchtlingen der Sachſen und Frie- 
fen haben fih nah Nordeuropa zu ben flammverwandten 
Dänen gewandt, fo daß der Dänenkönig Götrif auf feinem 
Zuge gegen Karl erklären Eonnte: „ch, der Normanne, 
werde mit Heeresmacht in Aachen einziehen und mich, den 
Angeftammten, zum Herrn aller deutfhen Stämme 
machen.’ Der Dänenkönig, letzter Verteidiger germanifcher 
Bauernfreiheit im füdgermanifhen Raum, wurde aber 
„wechtzeitig” ermordet, und fein Nachfolger Hemming ſchloß 
Friede. So war aud die Hoffnung auf Befreiung von 
außen ber gefallen. 

Der Bauer wurde mit Kirchenzehnten und Königszins 
belaftet, dazu in das Fronhoffuftem hineingepreßt, wobei er 
dann gezwungen wurde, feinen alten Odalshof von einem 
fränfifchen Großen oder von der Kirche zu Leben zu nehmen. 
In jedem Falle aber entftand fo ein Großgrundbefiß, an 
den die umliegenden Bauern zu zinfen hatten. Den Mittel- 
punkt des Grundbeſitzes bildete der Fronhof oder Salhof. 
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Auf diefem Fronhof faß der Grundherr felbft, bzw. fein 
Stellvertreter (villicus oder major), der „Maier. Der 
Fronhof betrieb felber durch unfreie Knechte Landwirtſchaft, 
außerdem waren die Bauern ihm zu Lieferungen und 
Giebigkeiten verpflichtet. Der Bauer war dabei perſönlich 
nod frei, das Zinsgut, fein früherer freier Hof, war ledig 
lich zu beftimmten Teiftungen verpflichtet. Da aber auf ihm 
zugleich die Wehrpflicht des freien Mannes lag und außer- 
dem von Graf und Kirche alle Mittel in Bewegung gefegt 
wurden, ihn zur Aufgabe des noch beftehenden freien Eigen- 
tums zu veranlaffen, er immer wieder zum Kriege- und 
Heeresdienfte aufgeboten wurde, fo entwidelte fih in ſtei⸗ 
gendem Mate ein Verfchwinden des alten Freibauerntums. 
Der Bauer trug feinen Hof dem Grafen oder der Kirche 
auf und nahm ihn von ihnen zu Lehen. Im ſchlimmſten 
Falle halfen, vor allem bei den ſchriftkundigen Klerikern, 
gefälfchte Beſitzurkunden für das Klofter oder den Biſchof 
nad, um dem Bauern den Eigenbefiß zu entziehen und ihn 
zum Lehnsbauern herunterzudrüden. So beginnt der Bauer 
unfrei zu werden. In den Grensgebieten geht dies befon- 
ders raſch, da der dauernde Kriegsdienft zur Abhängigkeit 
des Bauern führt, der fi) den Laſten des Kriegsdienſtes 
durch Auftragung feines Gutes an den Markgrafen oder 
fonftige Große entzieht, die für ihn die Kriegslaften über- 
nehmen. 

(Anm. Sfenfeits der Grenze, etwa bei den Slawen, fin- 
den wir das gleiche, Wittekind von Corvey bezeugt ung, 
daß bei den Wenden es Feine freien Bauern mehr gäbe — 
in Polen dagegen hält fih das freie Bauerntum noch bis 
ins ausgehende 10. Jahrhundert.) 

Die Beamtenftellen des karolingiſchen Reiches werden 
raſch erblih. Zu ihrer Ausftattung war den Grafen, im 
wefentlihen aus altem Volksland, Marfland, neben ein 
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gezogenen Höfen von Heiden im Sachſengebiet, Grundbefig 
gegeben worden. Diefer Grundbefig des Königs (bene- 
ficium) verbindet fih mit dem Amt. Das Benefizium des 
Beamten, etwa bes Grafen, gibt ein höchſtperſönliches und 
unveräußerliches, mit dem Amt verbundenes Nutzungsrecht. 
Zuerft fällt nach dem Tode jedes Amtsinhabers das Bene- 
fizium an den König zurüd; aber ſchon im 9. Jahrhundert 
wird dag Amt und damit dag Benefizium erblih. Der Graf 
wird aus einem Beamten zu einem erblichen Grundherren, 
dem zugleich die obrigfeitlichen Rechte des Grafenamtes, 
Gerichtsbarkeit, Polizeigewalt, Steuereintreibung, mili- 
tärifhes Aufgebot zuftehen. Don diefer obrigfeitlihen Ge- 
walt aus, die er als ein perfönliches erblihes Eigentum, 
zum mindeſten Nutzungsrecht faßt, drückt er weit über die 
Königszing- und Zehntenverpflihtung hinaus die Bauern 
ins Hinterfaflentum hinab. 

Schon in der Farolingifhen Periode erwerben zuerft 
Biſchöfe, fpäter aud weltliche Große das Recht der Immu- 
nität. Immunität bedeutet: Fein Fönigliher Beamter darf 
diefen Landbeſitz betreten, Feine fisfalifhen Abgaben und 
Srondienfte für den König dürfen bier gefordert werden, 
fondern Abgaben und Srondienfte follen an den Immuni— 
tätsherrn. Die öffentlihe Gewalt in einem ſolchen Bezirk 
liegt in den Händen des Immunitätsherrn, der auch die 
Rechtſprechung in der Hand hat mit Ausnahme des Blut- 
banneg, ber dem König zufteht. Ein befonderer Beamter 
des Immunitätsherrn, der Vogt (von advocatus), leitet 
die Verwaltung der Immunitätsrechte. 

Aus diefen Bezirken kann alfo der Bauer nicht einmal 
an den König oder den Föniglichen Grafen appellieren — er 
ift der Willkür des geiftlichen oder weltlihen Grundherrn 
ausgeliefert. 
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Zufammenfaffung: Die karolingifhe Periode bringt 
dem deutfchen Bauern Verluſt der Volfsfreiheit, der Volks⸗ 
rechte, der eigenen Rechtsſetzung und Rechtſprechung, der 
Unbelaftbarfeit und Unverfäuflichkeit des Hofes, der poli- 
tifhen Mitbeſtimmung, der Verbindung von Bobdenpflege 
und Raſſenpflege, von Blut und Boden, dazu Entwertung 
des alten Gewohnheitsrechtes, das ale „heidniſch“ gilt und 
dem Königsrecht gegenüber zurüdtritt, Entwertung feiner 
Weltanſchauung, Minderbewertung der Frau (als „Evas 
Tochter”, „Gefäß der Sünde”). Die Farolingifhe Zeit 
Iaftet dem Bauern auf: Kirchenzehnten, Königszins, Her- 
renzins, Fronhofabgaben, im Sachſengebiet fogar Stellung 
eines Sohnes und einer Tochter zum Kirchendienft, Glau- 
benszwang gegenüber der fehr weitgefaßten Glaubengfrei- 
heit der germanischen Zeit, Königsbefehl, Grafenbefehl, 
Herrenbefehl, Klerikerbefehl. Ä 

In der vorfarolingifhen Periode war die Stellung des 
Bauern eine erheblich beffere gewejen. Er war unbeftritten 
perfönlich frei, fein Boden und Hof war frei, er hatte feine 
eigene Rechtsſetzung, Rechtſprechung und politiihe Mit 
beftimmung, feine vorchriftliche Neligiofität war duldſamer, 
poetifher — und vor allem fehr viel billiger und aus 
eigener Wurzel ftammend, mit dem Volk verbundener als 
die fremde Kirche. 

Die Gewinne gegenüber diefem Verluſt find gering. Die 
weite Grenzausdehnung des Reiches müßte dem bedarfg- 
wirtfchaftlihen Bauern wenig, die univerfaliftiihe Zu- 
fammenfaffung Europas war für den rheinfränkiſchen, 
bayrifchen, thüringifchen Bauern Fein Vorteil, fondern nur 
eine Loft. Die Überzeugung, die die Kirche ihn lehrte — er 
hat ſich immer innerlich ihr gegenüber ftark ablehnend ver- 
halten —, den „einzig richtigen Glauben” zu befißen, riß 
ihn in unabſehbare Glaubenskämpfe mit den nihtehrift- 
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lichen Nachbarn, nordgermanifhen Skandinavien, die als 
Wilinger jet wahre Vernichtungsfriege für die alten Göt- 
ter gegen Chriftus begannen, die ihre Feldzüge geradezu 
damit anfündigten, „Thor habe den Herren Krift zum Holm- 
gang gefordert”, und zu den gleichfalls nichtchriftlichen 
Madjaren, Mohammedanern u. a. hinein. 

(Anm. Die Trennung zwifhen Nord» und Südgerma- 
nen, Deutihen und Sfandinaviern, die Auseinanderent- 
wielung ihrer Sprachen und Kulturen liegt im Sitten- 
bruch der Farolingifhen Zeit und ihrer Zwangshriftiani- 
fierung, der die feftländifchen Germanen erlagen und gegen 
die die ffandinavifchen Germanen ſich wehrten, ebenfo be- 
gründet wie die jahrhundertelangen Kämpfe zwifchen Deut: 
hen und Slawen, die viel mehr Neligiongkriege als Völ⸗ 
ferfriege waren.) 

Das Farolingifhe Reich, uneinheitlich, nicht blut- und 
bodenverwurgelt, war auch bereits nach dem Tode der über- 
rogenden Erobererperjönlichkeit Karls nicht mehr in ber 
Lage, fih zu halten, die Nachfolgeſtaaten erlagen von allen 
Seiten den Angriffen, bzw. gerieten in hilflofen Verfall; 
dag weſtfränkiſche Meich vermochte nicht die Feſtſetzung der 
Araber in Südfrankreich zu verhindern, Karl der Kahle 
wurde von den wilden Eeltifchen Bretonen bei ‘Ballon ge- 
Ichlagen, die Normannen plünderten die Küften der Weft- 
und Oftfranfen, die Ungarn (feine Mongolen, fondern ein 
türfifch-finnifches Meitervolf) fließen donauaufwärts big 
nah Oft- und Mittelfranfreih, ja bis Köln vor, die Wen- 
den beunruhigten die Oftgrenze. 
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Das Reich Heinrichs I. und der 
deutfche Bauer 


Die wirren Jahre nach dem Tode Karls hatten noch ein- 
mal im fähfiihen Lande um 840 zu einer Bauernerhebung, 
dem fog. Stellinga-Aufftand geführt, der, getragen von der 
Sohnesgeneration der Sachſenkriege Karls, gewiflermaßen 
deren letzter Nachhall ift. Er begann durchaus typiſch mit 
einem allgemeinen Sturm auf die Fronhöfe und Herren- 
burgen fowie einer Zerftörung der Klöfter und Kirchen zum 
mindeften im nördlichen und öftlihen Teile Sachſens — die 
alte Bauernfreiheit und der alte Glaube festen ſich noch 
einmal zur Wehr. Er wurde zum Schluß graufom unter- 
drückt. | | 

Die fortgefenten Einfälle der Ungarn und die innere 
Auflöfung des Meiches Tieferten vor allem Sid- und Mit- 
teldeutſchland einer faſt völligen Anardie aus, die Stam- 
mesherzogtümer erftanden wieder, König Konrad I. (911 
bis 918) fah fi außerſtande, die Reichsmacht im diefer 
Auflöfungsperiode zu erhalten. Die Wehrfähigkeit gerät 
faft völlig in Verfall, fo wird der ganze bayriſche Heerbann 
von den Ungarn bei Preßburg aufgerieben. 

Der nad) dem Tode Konrads I. zum deutfhen König ge- 
wählte Sachſenherzog Heinrich I., der Finkler oder Vogel⸗ 
fteller, fieht fi veranlaßt, um ein ſtehendes Heer zu ſchaf⸗ 
fen und die Wehrfähigfeit der Landſchaften wieberherzu- 
ftellen, jeden neunten Mann zu zwingen, vom Land in bie 
neuangelegten Burgen zu ziehen. Die Dörfer werden ver- 
pflihtet, diefe Burgen und ihre Beſatzung zu erhalten; 
wie gering die Neigung, fih in Städten und ummanerten 
Plätzen — die ja ſchon von den Germanen der Mömerzeit 
als „‚fteinerne Gräber” bezeichnet wurden — innerhalb der 
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bamaligen bäuerlihen Bevölkerung im Deutſchen Reich 
war, zeigt die Tatſache, daß der König vielfach Straferlaffe 
unter der Bedingung der Überfiedlung in diefe Burgen gab. 
Dabei handelt es ſich noch nirgendwo um ftädtifche Gemein- 
weien mit Selbftverwaltung, fondern Tediglih um fefte 
Plätze, um die herum fi) Siedler in ihrem Schutz an- 
fiedelten. 

In vielen Gegenden aber war die Farolingifche Bauern⸗ 
fiedlung beinahe zugrunde gegangen, fo war die pannonifche 
Mark von den Ungarn reftlos überfhwenmt und großen- 
teils vernichtet, auch in Öfterreich und in den Alpenländern 
hatten ſich die Schrecken der Avarenzeit erneut. Erft König 
Heinrichs Sieg bei Nietheburg 933 über die Ungarn und 
endlich Ottos des Großen Sieg bei Kühlenthal 956 (nicht 
„auf dem Lechfelde“, wie vielfach irrig angenommen) be- 
feitigte die ungarische Gefahr. 

Das alte Fronhoffyftem der Farolingifchen Zeit ift da- 
gegen in den Stürmen diefer Kämpfe zufammengebroden, 
faft überall hat die dörfliche Selbftverwaltung der Bauern 
fi) wieder durchgefeßt, die Fronhofpflichten find zu feften 
und genau beftimmten Abgaben geworden, in vielen Gegen- 
den ift die Herrenmacht fogar ſtark zurüdgedrängt, fo daß 
wir in diefer Periode eine vorübergehende Erftarfung der 
bäuerlihen Freiheiten feftzuftellen haben. Damit ging 
parallel die Entwicklung des bäuerlihen Kolonifationg- 
rechtes. In Öfterreich und in den Alpenländern entfteht ein 
Bauerntum, dag, aus freien Bauern zuſammengeſetzt, ledig» 
lich zur gewiflen Wehrdienften und feft begrenzten Abgaben 
verpflichtet ift. In den Kolonifationsdörfern allerdings be- 
fommt der Schultheiß, Schulze Lofator — furz der Unter- 
nehmer, der die Dorfgründung durchführt — einen größe- 
ren Hof, mit dem die obrigfeitlihen Befugniſſe verbunden 
bleiben, Ebenfo find mit dem Sitz des Grafen die obrigfeit- 
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fihen Befugniſſe verbunden, das Amt ift „radiziert“, mit 
dem Boden verwurzelt — das führte im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte dazu, daß die Beſitzer die ihnen urfprünglich rein 
ftantlih übertragenen Herrihaftsrechte als ihren mit dem 
Grundbefiß verbundenen Privatanfprud anfahen. Neben 
der Anfiedlung freier Bauern in der Oftmarf, dem heutigen 
Öfterreich (bei Melk, Pöchlarn, im Krems — und Kamp- 
tal), finden fi) aber aud) von Grundberren angelegte Sied- 
lungen, bei denen nicht eine Schar freier Bauern unter 
einem Schulzen ein Dorf gründet, fondern wo der weltliche 
oder geiftlihe Herr Bauern auf feinen Befig rief und gegen 
beftimmte Abgaben ihnen Land zur Bewirtfchaftung zuwies. 
Endlich finden fih in fehr erbeblihem Maße Anfiedlungen 
im Bannwald, in den für Föniglich erflärten riefigen For- 
ften, die auf Königeland der Bauer zu roden begann. Hier 
ftand ein völlig freier Bauer, der nur der Rechtſprechung, 
Polizeigewalt und Heerespflicht des Königlichen Grafen 
unterlag; erft jehr viel fpäter, als diefe Föniglichen Grafen 
zu Grundherren wurden, ift hieraus eine Grundabhängig- 
Feit des Bauern geworben. 

Im Bayriſchen und Böhmiſchen Walde hatte zwifchen 
ganz Eleinen Gruppen hierher vorgedrungener Slawen im 
9, Jahrhundert die Klofterfiedlung den wilden Wald er- 
ihloffen, die Klöfter Pfaffenmünfter, Niederaltaih, Sanft 
Emmeran und andere hatten bier mit ihren Hörigen den 
Wald aufgefiedelt. Diefe ganze Klofterfiedlung war, an der 
Pforte der ungarifchen Einbrüche gelegen, von den Ungarn 
weitgehend zerftört worden. Hier hat dann in der Zeit der 
Sachſenkaiſer neben und an der Stelle der Elöfterlichen 
Siedlung die Erfchließung des Landes durd große Grafen- 
gefchlechter, die Bogener im Megental, die Vormbacher im 
Schweinachtal, die Witigonen, Haungberger und andere, 
vor allem die mächtigen Küenringe die deutſche Siedlung 
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wieder vorwärtsgetrieben, und zwar tief hinein in den 
Böhmer Wald, hinüber nad Böhmen, die Prefefa, den ge- 
waltigen Grenzwald zwifchen Böhmen und Bayern rodend. 
Vielfach holten die böhmiſchen Fürften aus dem Haufe der 
Przemyſliden deutfhe Bauern felber nah Böhmen, fo die 
jog. Choden in der Gegend von Taus, Tachau und Pfraum- 
berg als Grenzſchützer — die meifte deutſche Siedlung in 
Böhmen allerdings geſchah auf Klofterland und Hochadels⸗ 
land. Markomanniſche Mefte, die hier ſaßen, wurden mit 
aufgefogen. Sehr vielfach geſchah die Siedlung in Böhmen 
in der Weife, daß deutſche Nittergefchlechter, die Löwenberg, 
Rofenberg, Sternberg, Wartenberg, Waldftein (aus Ichte- 
rem Geſchlecht ſtammt Wallenftein, der Feldherr des Drei- 
Bigjährigen Krieges), Od- und Waldland erhielten, das fie 
mit deutihen Bauern zu deutfchem Recht befiedelten. Alle 
diefe Bauern waren frei, hatten ihre feftbeftimmten Ab⸗ 
gaben zu leiſten, aber ihr eigenes Erbrecht, Dorfgericht für 
die Miedergerichtsbarkeit und Eonnten ihres Landes von den 
Herren nicht beraubt werden. In der Vereinigung grund- 
herrlicher und amtlicher Befugniffe in der Hand der Herren, 
vor allem der Grafen, war allerdings die Möglichkeit der 
Unfreiheit gegeben. Wie ftarf dieſes deutfche gute Bauern⸗ 
recht auf die tihechiiche Bevölkerung Böhmens einwirkte, 
bezeugt der tſchechiſche Geſchichtſchreiber Palacky, der an- 
gibt, daß binnen einem Jahrhundert faft alle böhmiſchen 
Dörfer, auch die tſchechiſchen, nach deutſchem Recht organi- 
fiert worden feien. | 

(Anm.. Erft im Laufe der fpäteren Jahrhunderte, als die 
Grundherren zuerft die geiftlichen, dann die weltlichen, auch 
die Miedergerichtsbarfeit an ſich zogen, ging die bäuerliche 
Freiheit zurüd. Die Huffitenkriege zerftörten vorübergehend 
die Macht der Landesfürften, die deutſchen Dörfer wurden 
am ftärfften gebrandichast, und den Bauern ging dag Erb- 
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recht der Verwandten, die Freizügigkeit, fchließlih auch die 
Begrenzung der Abgaben verloren, fie wurden zu Hörigen 
hinabgebrüdt, was ein Beſchluß des böhmischen Landtages 
von 1487 beſtätigte.) 

Erheblich anders vollzog ſich die Siedlung im Wenden- 
gebiet des Erzgebirges bis zur oberen Havel. Die Unter 
werfung der Wendenvölfer unter die deutſche Herrſchaft, 
wie fie Otto I. (936 — 973) durchgeführt hatte, Fonnte nicht 
aufrechterhalten werden, die nördlichen Wenden in Nord⸗ 
brandenburg, Pommern, Mecklenburg und Wagrien riffen 
fid im großen Wendenaufftand von 983 wieder völlig los. 
Sie zerftiörten neben den Bistümern Hnvelberg, Branden- 
burg und Zeig auch die bei ihnen angelegten deutichen Dör- 
fer. Die fünlihen Wenden, die Sorben in Sachſen, Land 
Meißen, Saalegebiet, Provinz Sahfen, Südbrandenburg 
und ber Laufig aber blieben unter Reichsherrſchaft. Die 
Reichsherrſchaft wurde hier von eng beieinanderliegenden 
Burgen ausgeübt, deren Burgwarte und Vögte zugleich 
eine Grundherrfhaft über die im Land: gebliebenen, chri⸗ 
ftianifierten Wenden ausübten, die praftiich zu Hörigen 
wurden. Die nachrüdenden deutfchen Bauern kamen damit 
bald in Gefahr, in das ſchlechtere Recht diefer Hörigen 
hinuntergedrüdt zu werden. In diefem Kolonifationsland 
entftand eine der Quellen der fpäteren bäuerliden Un- 
freiheit. 

Ein ganz neues Moment in der Gefchichte des Bauern⸗ 
tums erſchien mit ber Entwicklung der Städte. Das Marft- 
recht ber Städte Fonzentrierte im ganzen Reich den Waren- 
austauſch in den Städten, vielfach erwarben die raſch auf- 
fteigenden Städte dag Grundeigentum über die Dörfer und 
blieben nun bemüht, zur Stärkung ihres Gewerbes die Ent- 
ftebung oder Fortführung von bäuerlihem Handwerk zu 
verhindern. Schon unter den Salierfaifern entftand viel- 
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faches Klagen über den ſtädtiſchen Zwilchenhandel. Je wei- 
ter die Grenzen des Meiches fid) ausdehnten, je häufiger die 
Mömerzüge der deutihen Könige — notwendig, um das 
Haupt der deutfhen Reichsbiſchöfe und Erzbiſchöfe, auf 
deren Schultern ein großer Teil der Reichsmacht lag, ben 
Papſt in Nom zu Eonteollieren — wurden, je ftärker ber 
Durdgangshandel fi entwidelte, um fo cher entfinnd an 
Stelle der alten Hauswirtfchaft eine Geldwirtfchaft. Der 
Zins hielt feinen Einzug in das deutſche Land. Noch Taci⸗ 
tus hatte von den Germanen berichtet, daß ihnen der Zins 
unbekannt fei. Der Zins widerfprach der alten, auf Be⸗ 
darfsdeckung eingeftellten Wirtfchaft des Mittelalters, er 
zwang den Schuldner, über den natürlichen Bedarf hinaus 
zu produzieren, um Zins und Kapital zurüdzahlen zu kön⸗ 
nen, er veranlaßte damit zugleich die Entftehung von Kon- 
furrenz. Der alte Grundfag, daß jeder arbeite, um fein 
„ehrliches Brot“ zu verdienen, wurde durch ihn durd- 
broden. Der Zins, der in guten wie in böfen Jahren in 
gleiher Höhe fällig war, nahm Feine Rückſicht auf den 
wechſelnden Ertrag des Bodens beim ftädtifhen Aderbürger 
und beim Bauer. Sp entftand raſch eine ſtarke Mißſtim⸗ 
mung gegen den Zins. Diefe Mipftimmung fm noch durd- 
aus aus dem wirtihaftsethifchen Gefühl, wie die nordeuro⸗ 
päiſchen Völker es feit Jahrhunderten entwidelt haften; 
der zinsnehmende Gläubiger wurde angefchen als Mann, 
der ohne zu arbeiten die Arbeit anderer ausſaugte. Unter 
dem Druck diefer Volksſtimmung verbot die Kirche das 
Zinsnehmen als „usura“ — fie bat unter diefem Begriff 
ftets fowohl Zins wie Wucher verftanden. Sie verbot das 
Zinsnehmen als Kirche vom feelforgerifhen Standpunft 
aus — nicht zum Schuße des Schuldners, fondern zum 
Schutze des Gläubiger. Der Gläubiger follte fi nicht 
durch Zinsnehmen von feinem armen Bruder verfündigen 
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und um fein ewiges Heil bringen. Diefes kirchliche Zins: 
verbot hätte unzweifelhaft ein Segen für bas damalige 
Europa werden können — Teider hatte es ein Loch. Wäh- 
rend die chriſtliche Kirche mit gnadenlofer Unduldſamkeit 
alle, auch die unfcheinbarften Überrefte der alten nicht⸗ 
chriſtlichen Volksreligion befämpfte und, foweit fie Diele 
nicht chriſtlich umdeuten Eonnte, ausrottete, hatte fie das 
Sudentum als dag „heilige Volk der Erzväter“ erhalten, 
das erft in den letzten Tagen der Welt befehrt werden follte. 
Um das Seelenheil des Juden hatte fie fih alfo nicht zu 
kümmern, ihr Zinsverbot traf den Juden nicht. Es wurde 
fo zum Zinsmonopol für die jüdifhen Gemeinden; während 
ollen anderen Bevölkerungsfreifen das Zinsnehmen ver- 
boten wurde, blieb es den Juden allein erlaubt. Nicht, wie 
vielfach von jüdiſcher Seite behauptet worden ift, durch Ver⸗ 
drängung der Juden aus allen anderen Bewerben wurden 
fie dem Geldhandel zugetrieben, fondern umgekehrt durch 
Vertreibung aller anderen Konkurrenten aus dem Gelbd- 
handel behielten fie diefen ganz allein für fi) und zogen fi 
immer ftärfer auf ihn zurück. 

(Anm. Es ift dabei geradezu Iuftig feftzuftellen, wie 
eifrig die Juden dieſes „privilegium odiosum“, dies 
„Scandprivileg” verteidigt haben; als die Bewohner 
der ſüdfranzöſiſchen Stadt Cahors, die „Kawerzen“, auch 
das Geldleihergeſchäft zu entwickeln begannen, wurden die 
jüdiſchen Gemeinden mit lebhaftem Proteſt bei den zu- 
ftändigen Biſchöfen vorftellig dagegen, daß diefe Chriften 
fi) um ihr ewiges Seelenheil bringen wollten. Darauf 
wurde den Kawerzen ber Geldhandel verboten und bie 
Juden waren einen Konkurrenten 108.) 

Unzweifelbaft hat die Habgier der Fürften und Herren 
diefe Entwicklung gefördert, die hohen Abgaben, die fie als 
Judenſchutzgelder von den jüdifchen Gemeinden erhoben, 
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drängten die Juden noch befonders auf den Weg des Zing- 
wuchers. Die Fürften haben dann auch mit großer Ent- 
ſchloſſenheit fid) den in den Sudenverfolgungen des IL. und 
12. Jahrhunderts auftauhenden Beftrebungen der ftädti- 
ſchen Volksmaſſen und verarmter Nitterfchaften widerfeßt, 
den jüdifhen Geldhandel auszufchalten. Sie haben vielmehr 
diefe Verfolgungen raſch und blutig unterdrüdt, um ihre 
hohen Einkünfte aus den Judenſchutzgeldern zu erhalten, 
ja fi) vielfach bemüht, Juden in ihre Gebiete zu befommen, 
um auf diefe Weise den Vorteil der Judenſchutzgelder zu 
genießen. 

Der Leidtragende war auch in diefen Fällen in erfter 
Linie der Bauer, der, je höher die Anforderungen der geift- 
lihen und weltlihen Herren an ihn anwuchſen, der DVer- 
fhuldung in die Arme getrieben wurde, 

Dazu Fam eine viel zu wenig befannte Seitenerfcheinung 
diefes jüdischen Wucherprivilege. Die Darlehnshingabe er- 
folgte in den meiften Fällen noch nicht gegen hypothekariſche 
DBeftellung oder Nentenfauf, da es Grundbücher nicht gab 
und die DVerpfändung des Landes in der Form der DBe- 
ftellung einer Grundſchuld fi noch nicht eingebürgert hatte, 
fondern durch Hingabe von beweglihen Pfändern (Schmud, 
Geräte, Kleidungsftüde ufw.). Dem Geldgeber mußte daran 
liegen, daß ihm diefe Pfänder nicht wieder abgenommen 
werden Fonnten, auch nicht mit der Begründung, fie feien 
einem Dritten geftohlen worden. Die jüdiihen Gemeinden 
aber gingen darüber hinaus. Sie Fauften im Jahre 1090 
— und zwar die Gemeinden zu Worms und Mainz von dem 
unglüdlichen Heinrich IV. — dag Privileg, daß der Eigen- 
tümer eine geftohlene Sache vom jüdischen Geldleiher nicht 
herausfordern Eonnte, wenn diefer auf den Talmud be- 
ſchwor, er habe das Pfandſtück als Pfand befommen. Wollte 
dann dod der Eigentümer die Ware wiederhaben, fo mußte 
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er die Summe bezahlen, die der Jude als auf diefe Ware 
gegebenes Darlehen bezeichnete. Dieſes Privileg wurde 
überall gegen teilweife fehr hohe Geldfummen von den Für- 
ſten den jüdifchen Gemeinden verfauft. Der Schwaben- 
fpiegel (Sendenbergs Ausgabe) bemerkt dazu in feinem 
altertümlihen Deutſch: „Nu habent inen di Fünege ver- 
kauffet wider recht, daz fi mugent Ieien uff raubig und uff 
dibig guet.” Die Juden erlangten dazu in vielen Gegenden 
das Privileg, daß ihre hebräifch geführten Geſchäftsbücher 
Beweiskraft vor Gericht hatten — leſen Eonnte fie Fein 
Deutfhher. Sn einer Beſchwerde des Fleinpolnifhen Adels 
— auch dorthin war diefes udenprivileg gefommen — aus 
dem 12. Jahrhundert wird geFlagt, die Eöniglihen Burg- 
richter fähen in die jüdischen Gefchäftsbücher „wie die Kap’ 
in den Kalender”. Wo aber die Geſchäftsbücher nicht vor- 
handen waren, da genügte der Eid, den der jüdifche Dar- 
lehnsgeber auf den Zalmud zu ſchwören hatte. Der Talmud 
(Joreh deah 232, 14 Hagah) aber beftimmt: „In Geld- 
prozeflen ift ein Meineid nur dann erlaubt, wenn er als 
folder von niemand nachgewielen werden kann.“ Im Not⸗ 
fol halfen andere jüdische Zeugen. Wieder beftimmet ber 
Talmud (Choschen-ha-mischpat 183, 7 Hagah): ‚Macht 
ein Jude mit einem Nichtjuden ein Geſchäft und ein 
anderer Jude hilft ihm, den Michtjuden zu deffen Schaden 
irrezuführen in bezug auf Maß, Gewicht oder Zahl, fo 
teilen fi beide Juden in den Gewinn, gleichviel, ob 
der zweite dem erften gegen Bezahlung oder umfonft ge- 
holfen hat.“ Auf diefe Weife Fonnte fih der Pfandleiher 
ohne große Schwierigkeit jede geftohlene Sache in die 
Taſche fhwören. Auch über diefe Eonzeffionierte Hehlerei, 
die wieder im wefentlichen zu Laſten der arbeitenden Bes 
völkerung, der Handwerker und Bauern ging und einen 
dauernden Aderloß an ihrer Arbeitskraft darftellte, wird 
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früh geklagt. Der Kreugprediger Peter de Cluny fagt: 
„Was ich fage, ift allen befannt. Denn nicht durch ehrlichen 
Aderbau, nicht durch rechtmäßigen Kriegsdienft, nicht durch 
irgendein nüßliches Gewerbe machen fie ihre Scheunen voll 
Getreide, ihre Keller voll Wein, ihre Beutel vol Geld, 
ihre Kiften vol Gold und Silber, als vielmehr durd dag, 
was fie trügerifcherweife den Leuten entziehen, durd das, 
was fie insgeheim von den Dieben erfaufen, indem fie fo 
die Foftbarften Dinge für den geringften Preis ſich zu ver- 
ſchaffen wiſſen.“ Sehr viel fpäter noch fagt Schenk Eras- 
mus von Motterdam (1437): „Das ift ein Nauben und 
Schinden des armen Mannes durd die Juden, daß es gar 
nicht mehr zu leiden ift und Gott erbarme. Die Juden⸗ 
Wucherer ſetzen ſich feft bis in den Fleinften Dorfen, und 
wenn fie fünf Gulden borgen, nehmen fie ſechsfach Pfand 
und nehmen Zinfen vom Zins und von diefem wiederum 
Zinfen, daß der arme Mann Fommt um alles, was er hat.” 

In der Periode der Salierfaifer und erft recht unter den 
Hohenftaufen verftärkt fih im deutichen Lande die Macht 
der Fürſten, der kleineren umd der mittleren Fürften, die 
überall die Erblichkeit ihres Grundbefiges und ihrer Ämter 
durchfeßen, die in immer ftärferer Weife die Einmiſchung 
der Zentralgewalt ausfchalten. Je mehr Reichsämter und 
ſtaatliche Ämter zufammenfallen mit großem Herrenbefiß, 
um fo mehr werden die alten ftantlichen Rechte privatifiert. 
Die Gerichtspflege, die uriprünglich im Damen des Neiches 
ausgeübt und deren Bußgelder Tediglih zur Unterhaltung 
des gräflichen oder Fürftlichen Richters dienten, wird als ein 
Beftandteil des fürftlihen Beſitzes oder gräflichen Beſitzes 
angefehen, wird gekauft, verkauft, verpfändet und als Er- 
tragsquelle benugt. Aus der urfprünglichen Verpflichtung 
zur Beherbergung Föniglicher Boten, zur Übernahme von 
uhren und Arbeiten zum allgemeinen Beſten werden 
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grundherrſchaftliche Rechte hergeleitet — Schritt für Schritt 
wird der urfprünglich Freie Bauer hinobgedrüdt in eine 
Stellung, die dem Halbfreien ähnlich ſieht. Weitgehend wird 
ihm vor allem dag Abzugsredht verfagt, er an den Boden 
gebunden. Darüber hinaus wird das Recht der „Ungenof- 
ſame“ ausgebaut — der urfprünglic einmal von den nor- 
diſchen Odalsbauern als Raſſeſchutz gedachte Grundfag, daß 
das Kind der ärgeren Hand folgt, wird von den Grund- 
herrſchaften dahin ausgelegt, daß die Kinder aus bäuer- 
lihen Eben das Recht des Teiles mit ſchlechterem Recht 
erben, alſo die Tochter eines Hörigen und der Sohn eines 
freien Bauern dur ihre Eheſchließung beide hörig werben, 
jedenfalls die Kinder aus der Ehe als hörig angeſehen wer- 
den nach dem Grundfag: „Trittſt din meine Henne, fo wirft 
du mein Hahn.’ Es findet fo überall eine Zurüddrängung 
der alten Freibauernihaften ftatt, die zur Landeshoheit 
entwidelte Macht der Grundherrfchaften nimmt den Frei- 
bauern die politifchen Mechte, die Herabdrüdung in Halb⸗ 
freiheit und Unfreiheit feßt überall ein. Am fchärfften voll- 
zieht fie fih in dem geiftlihen Gebieten, weil hier ben 
Klöftern und Biſchöfen zugleich zur Brechung des bäuer- 
lichen Widerftandes die Firchlichen Waffen des Interdiktes, 
der Erfommunifation und der Auferlegung von Kirchen- 
bußen zur Seite fteben. 

Mur einzelne Freibauernfchaften vermögen fi zu er- 
halten, fo beginnt bereits in der Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
derts die Bergbauernſchaft der alten Schweizer Waldorte 
fi) gegen das Beſtreben der Reichsvögte zu wehren, fie in 
die Untertänigfeit hinabzudrüden und ihnen die Gerichts- 
barfeit zu nehmen. Uri erlangt 1231 einen Freibrief, 
Schwyz; 1240. Der Drud der Vögte aber wird immer 
fhärfer und führt hier 1291 zum Bund der alten Orte 
Uri, Schwyz und Unterwalden zur Erhaltung ihrer Frei- 
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heit, wobei durchaus nüht an einen Abfall vom Neid), 
jondern lediglich an die Ausſchaltung der Zwifcheninftangen 
gedacht ift. Bäuerliche Freiheit erhält ſich ferner in Tirol, 
auf der Leutkircher Heide, im Allgäu, im gelamten friefi- 
ſchen Stammesgebiet, wo ein Grundherrentum überhaupt 
nicht body kommt, ferner bei den Stedingern an der Wefer- 
mündung. Die Stedinger, als Freibauern im weſentlichen 
weftfriefifhen und niederfähflihen Urfprungs, werden am 
früheften vom Bremer Erzbifhof und den Dldenburger 
Grafen in ihrer Freiheit bedrängt; obwohl fie dem Reichs— 
heer Truppen geftellt haben und ſogar an einem Kreuzzug 
teilnahmen, werden fie von dem land- und geldgierigen 
Bremer Erzbiſchof befhuldigt, heimlich Ketzerei zu treiben, 
und gegen fie im ganzen Reich das Kreuz gepredigt. Trotz 
heroifhen Widerftandes unterliegt dag Stedinger Bauern- 
heer 1234 in der Schlacht von Alteneſch; das Land wird 
von dem Kreuzheer ausgemordet und neu verteilt. Bäuer- 
liche Freiheit erhält fih unter den Friefen von Jeverland, 
Nüftringen, dem Lande Wurften, Handeln, ferner in dem 
niederſächſiſchen Bauernftant Dithmarſchen in Weftholftein, 
der Tediglich eine Iofe Abhängigkeit von Bremen anerkennt. 

Früher als im Deutfchen Reich kommt es infolge der 
früheren Entwidlung eines Landesfürftentums zu Kämpfen 
zwifchen Bauernſchaft und geiftlichem und weltlihem Feu- 
dalismus in Weſteuropa. Am früheſten feßt ein ſchwerer 
Bauernfrieg 1323 in Flandern ein, wo die Gerichtsbarkeit 
von den Herren an fi gezogen wird und willkürlich miß- 
braucht zur. Unterdrüdung des bäuerlichen Erbrechtes und 
der bäuerlihen Selbftverwaltung ausgenußt wird. ‘Der 
flämifhe Bauer fteht auf, erftürmt die Schlöffer, zwingt 
den. Landesherrn Graf Ludwig von Nevers zur Abdanfung, 
richtet feine Räte hin, fchließt die Kirchen, als die Kirche 
das Interdikt über das Land verhängt, und will „sonder 
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de papen zalig” werden. Die ſtädtiſche Bürgerfhaft fließt 
ſich on, und fünf jahre lang herriht hier im Lande eine 
durchaus geordnete germanifhe Selbftverwaltung. Kirche 
und Herren rufen zu ihrer Hilfe die Franzoſen ins Land, 
und in ber Schlacht bei Eaffel in Flandern 1328 werden 
die Flämifchen Aufgebote, die ,„Blaumvoeten”‘, von ben Fran⸗ 
zofen vernichtet. Der Kampf gegen Herrentum und Welſch⸗ 
tum aber wird von jener Zeit zur Orundmelodie ber fi 
immer wieberholenden Erhebungen der Flämifhen Maſſen 
und klingt noch heute in dem flämiſchen Kampfiprud nad: 
nDliegt de Blauwvoet — florm op zee.“ 
Bauernunruhen feßen auch relativ früh in Frankreich 
ein, wo die Reſte germaniſchen, fränkiſchen Bauerntums 
ſich gegen die Macht des Hochadels und der Geiſtlichkeit zu 
wehren beginnen. Zur gleichen Zeit mit den flämiſchen Un⸗ 
ruhen ſetzen in der Rhonegegend, aber über ganz Mittel- 
frankreich ſich verbreitend, bereits im beginnenden 14. Jahr⸗ 
hundert die Unruhen der Paſtoureux, halb religiös, halb 
wirtſchaftlich bedingte Bauernerhebungen ein. Zu einem 
offenen Bauernkrieg kommt es in der franzöſiſchen Jao⸗ 
querie von 1356, deren Ziel offen iſt, „das alte Recht 
wiederberzuftellen”‘, und die fi) nicht gegen den König, 
fondern gegen die Zwifcheninftangen, Geiftlichfeit und Adel 
wendet, hierbei auch die Unterflügung der Fleinbürgerlichen 
Maflen von Paris finder (Erſte Große Franzöſiſche Revo⸗ 
Iution). Paris ift faft ein Jahr in der Hand der Parifer 
Zünfte unter dem Prevaud des Marchands Etienne Mar- 
sel, der die Föniglihen Mäte vor den Augen des Thron- 
folgers niedermachen läßt und entfchloffen den Beſitz der 
großen Familien und der hohen Geiftlichkeie in Paris 
fequeftriert, feine Macht bis: zu feiner Ermordung auf- 
rechterhalten Fann. Die zweite Parifer Erhebung unter 
dem Abdecker Caboche, bei der Kleinbürgertum und radifali- 
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fierte Theologieftudenten der Sorbonne zur Zeit der Negent- 
fchaft über Karl den Wahnfinnigen (1380 — 1422) eine 
rücfihtslofe Volksdiktatur in Paris führten, löfte wieder 
bäuerlihe Unruhen in Frankreich aus, die erft mit der end- 
gültigen Beunruhigung nach dem Ende des hundertjährigen 
Krieges gegen England 1439 völlig erftarben. 

Biel fhärfer noch als in Frankreich wurde die engliſche 
Bauernrevolution von 1381 unter Wat Tyler. Auch bei 
ihr handelt es fih durchaus nicht um einen Pöbelaufftand, 
jondern um eine völlig geordnete Erhebung der alten, feit 
der Normanneneroberung 1066 in die Abhängigkeit her⸗ 
untergedrüdten angelfächfiihen Freibauernſchaften. ‘Der 
Aufftond war getragen gerade von der wohlhabenden 
Bauernihaft der Grafſchaft Kent, die fih der Gefahr 
gegenüber fah, ihrer Freiheiten gänzlich beraubt zu werden. 
Die Erhebung richtet fi gegen allzu enge Bindung des 
Bauern an die Scholle, Wegnahme der alten Allmenden, 
Entziehung der bäuerlihen Gerichtsbarkeit, Abſchaffung 
bäuerlicher Freiheiten, hinter ihr erfcheinen deutlich ficht- 
bar bereits religiöfe Auseinanderfegungen. Der Stoß ift 
gegen die erdrüdende Macht der hohen GeiftlichFeit gerichtet. 

In Dänemark ift die Lage ganz ähnlich, auch hier hat fich 
der Drud der herrfchenden Schicht gegen die Bauernſchaft 
verftärft. Unter. König Waldemar Erikfon (1326 — 1330) 
kommt es zu den erften organifierten Auffländen dänifcher 
Bauernfhaften wegen zu hoher Befteuerung und Bruch der 
alten Rechte. Die Erhebung auf den Inſeln erliegt raſch. 
Am 14. September 1328 wird dag feeländifche Bauernheer 
bei Thorslund auf Seeland, einem Heiligtum des einftigen 
Bauerngottes Thor, vom Reichsverweſer Graf Gerd ver- 
nichtet. In Jütland iſt der Aufftand viel ftärfer, der 
Biſchof Jakob von Nipen, dazu der Fleine jütländifche Adel, 
bat ſich angefchloffen, erft nad einem weiteren Jahr wird 
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am Hiefterberg, dem ‚‚Pferdeberg”, einem alten Wodans- 
heiligtum — immer fuchen die Bauernheere, die um dag 
alte Recht kämpfen, noch Kampfpläge, die an den alten 
bauernfreundlihen Glauben erinnern — befiegt und zer- 
ſprengt. 

1441 brennt es in Jütland wieder. Die Freibauern von 
Vendſyſſel, der alten Vandalenheimat an ber Nordſpitze 
Jütlands, von Himmerland, dem alten Kimbernland, von 
Salling und Thyland ftehen wieder auf, wählen fi Henrik 
Zagefon aus dem Geichlehte Reventlow zum Bauernkönig, 
ftürmten Aalborg und ftellten fih dem König in einer 
Wagenburg bei Jörgensbjerg. Das alte dänische Volkslied 
fingt noch heute von der Schlacht: 


„Feſt ftand da der Dendelbauer, 
der wollte nicht fliehen, 

der baute fi) dort eine Wagenburg, 
darin ließ er fein Leben.‘ 


Auch diefe Bauernerhebung erlag der flärferen Macht des 
Föniglichen Heeres. 

Sm deutſchen Lande dagegen find diefe Zeiten relativ 
ruhig, es ift Faum von irgendweldhen ernfteren Unruhen im 
13. und 14. Jahrhundert die Rede. Das hat einen durd- 
aus verftändigen Grund — der deutfche Bauer hatte in der 
Oftfolonifation eine Möglichkeit, dem Druck der immer 
ftärfer werdenden Herrenmacht auf freien oder faft freien 
Boden auszuweichen. Höchftens in den Gebieten, in denen 
entweder die Herrenmacht bereits fo ſtark war, daß fie 
den Abzug unzufriedener Bauern verhindern konnte, oder 
wo die Wellen der Kolonifationsbewegung nicht hindrangen, 
kam es zu größeren Unruhen. Dazu Fam, daß die Entwid- 
lung der Grundherrſchaft zur Landesherrſchaft im Deutſchen 
Meich ſich fehr viel langſamer vollzog als im Welten 
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Europas. Erſt zwei grundlegend nene Ereigniffe löften aud) 
in Deutſchland größere Bauernunruhen aus — das Stoden 
der Oftkolonifation und die religidfe Neformbewegung, vor 
allem der Miederbruch der MNitterheere gegen die Bauern- 
heere der Huffiten. 


Die deutihe Oftfolonifation 


Die Eroberungen Ottos des Großen in den wendiſchen 
Gebieten Hatten nur zum Teil gehalten werden Eönnen. Der 
große Wendenaufftand von 983 Hatte nördlich der Havel 
bis zur Oſtſee die deutſche Machtftellung reſtlos zerfchlagen. 
Es war eine heidniſch⸗nationale Erhebung gewefen, bei ber 
au innerhalb der Wendenvölker die alten Fürftenhäufer 
zum großen Teil fielen und durch die Priefterfchaft beifeite- 
gedrängt wurden. Der Name der Wilzen verfchwindet, 
offenbar ein fürftliher Gefolgihaftsname, an feine Stelle 
tritt der Bund der Liutizen (wörtlich einfach „Volksange⸗ 
hörige“) mit der Zentrale des alten Heiligtums von Metro, 
ber „breihörnigen” Stadt. 

Nur weiter im Süden vermochten auch in diefen Zeiten 
die Deutſchen ihre Pofition zu halten; die Burgen mit ihren 
Burgwarden reichten aus, um die deutſche Machtftellung zu 
behaupten. Hier, im füdlihen Brandenburg, der Taufiß und 
der Marf Meiben erfolgten die Friegerifhen Zufommen- 
ftöge zwifchen Heinrich II. (1002 — 1024 und dem bereits 
hriftlichen polniſchen König Boleslaw Chroby (992 bis 
1025), die im Bautzener Frieden dann zu einer vorüber- 
gehend feften Grenze führten. 

Heinrich I. (919-936) Hatte noch fehr geſchickt verſucht, 
die Wendenfürften zum Anſchluß an das Reich zu befom- 
men, hatte bei ihnen auch durchaus nicht geundfäßliche Ab- 
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neigung gefunden, allerdings unter der Vorausſetzung, daß 
fie den chriſtlichen Glauben nit annehmen wollten. Unter 
Dtto dem Großen war aber doc der Verſuch der zwangs⸗ 
mäßigen Chriftianifierung wieder gemacht worden, deſſen 
Folge der Wendenaufftand von 983 geweien war. Zwifchen 
dem chriftlihen Deutfchland und dem hriftlihen Polen ein- 
geflemmt, war dieſes immer noch bei feinen alten Göttern 
verharrende Wendenland auf die Dauer politiih kaum 
Iebensfähig. Es fragte fih nur, wer es zuerft in feinen Be⸗ 
fig bringen würde. Heinrich III. (1039 — 1056) drängte die 
polniſche Macht wieder hinter die Neiße zurüd, machte ſich 
den Liutizenbund tributpflichtig und erreichte es, daB die 
Fürften der Obotriten in Medlenburg fogar, während ihr 
Bolt dies ablehnte, den hriftlihen Glauben annahmen. (Es 
wiederholt fi) hier etwas Ähnliches wie bei der „Sachſen⸗ 
befehrung” Karls — die Oberfchicht, die die Vorteile der 
Feudalität genießen will, ift bereit, fih dem chriftlichen 
Abendlande anzufhließen, während die Maffen fih noch 
weigern.) Es kommt 1056 zu einem zweiten, wieder von der 
Priefterichaft des urfprünglihen Frühlingsgottes, fpäteren 
Kriegsgottes Nadegaft geführten. Wendenaufftand, bei dem 
das Reichsheer an ber Prislowa vernichtend gefchlagen 
wird, Brandenburg in die Hände der Menden fällt, im 
Obotritenlande Medlenburg zehn Jahre ſpäter der rift- 
liche Glaube wieder ausgerottet, dag Bistum Ratzeburg ge- 
ſtürmt, der Biſchof der Wenden von Medlenburg foger per- 
ſönlich im Nationalheiligeum der Wenden in Retra geopfert 
wird. | | | 

Unter Heinrih IV. (1056 — 1106) war während feiner 
fhweren Kämpfe mit dem Papft und feinen vielfachen Zer- 
würfniffen mit dem fähfiifhen Stamm. das Wendentum 
völlig obenauf, feßte fi) in den Beſitz erheblicher Streden 
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in Holftein und machte den ſächſiſchen Gau der Mord» 
albinger fi fributpflichtig. 

Hier war durd den Befehrungseifer der Kirche und dem 
dagegen erwachſenden Haß der wendifchen Priefter ein aus⸗ 
geiprodhenes Kampfgebiet entſtanden. Man ficht die Be⸗ 
ziehungen zwifchen Deutfchen und Slawen im Mittelalter 
verkehrt, wenn man fie lediglich unter dem Gefihtspunft 
diefer Kämpfe fieht. Bei den beiden raffifh und ſprachlich 
nahe verwandten großen Volksſtämmen aus gleiher Wurzel 
beftand an ſich Fein Nationalhaß; nad den Kämpfen Hein- 
richs IL. ift es zu ernftihaften Zufammenftößen zwifchen dem 
Reich und feinem Lehnsftant Polen fo wenig gefommen 
wie zu einem Kampf zwifchen Wenden und Deutfhen im 
Gebiet füdlih der Havel, Der Kampf zwiihen den Deut⸗ 
chen einerfeits, den nördlichen Wenden andererfeits war 
viel mehr ein Religionskampf als ein Nationalitätenfampf. 
Jedesmal, wenn der religiöfe Fanatismus der einen Seite 
ſtark anwuchs, fprang das Feuer diefes Kampfes wieder 
auf. Lothar von Supplinburg, als deutfher Kaiſer 
Lothar II. (1125 — 1137) auf den Thron gekommen, als 
Mann der päpftlihen Partei und Herzog von Sachſen 
dehnt die Firhliche Macht erfolgreich in das MWendengebiet 
aus; wieder find es wendifche Fürften, die mit feiner Hilfe 
die Chriftianifierung ihres Volkes verfuchen, fo der Obotrit 
Heinrid in der Billunger Mark im weftlihen Mecklenburg, 
Pribislaw in Brandenburg und ein Wendenfürft Widefind 
in Önvelberg. Zugleich ericheinen aber auch die großen Ge- 
ſchlechter der deutſchen Oftkolonifation, die Schaumburger 
Grafen mit Adolf I. (1110) in Holftein, die Wertiner mit 
dem Morkgrafen Konrad 1123 in Meißen, der Askanier 
Albrecht der Bär 1134 in Salzwedel. 

1135 muß der polnifhe König für Pommern den Lehns—⸗ 
eid an das Meich Teiften; es ift dabei. ehr bemerkenswert, 
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daß die Ehriftianifierung Pommerns zwar im polnifchen 
Auftrag, aber durdy einen deutſchen Bifchof, Otto von Bam⸗ 
berg, ohne Widerftand durchgeführt wird. Nun ift dag noch 
heidniſche Wendengebiet, Nordbrandenburg, das Obotriten- 
land und Rügen mit einem Stüf Vorpommern, dem fog. 
Lande Barth, rings umfhloffen von riftlichen Gebieten. 
Hier bleibt alle Miffion vergebens. 

Bon Dtto von Bamberg fennen wir außerdem eine fehr 
bemerkenswerte Ausfage; diefer Biſchof empfahl immer 
wieder dag Flöfterliche Leben, weil „ſich die Menfhen gar 
fo unzählig vermehrt hätten‘. Im Gegenfag zu England, 
wo wir aus der gleichen Periode in dem alten Grundftüds- 
bu‘), dem Domesday-boof, einen einigermaßen brauchbaren 
Anhalt für die Bevölkerungszahl und ihre Zunahme be- 
fißen, ftehen uns aus dem Deutſchen Reich ähnliche An- 
haltspunkte nicht zur Verfügung. Eines aber ift fiher — 
wir haben in jeder Periode mit einem ftarfen Bevölkerungs⸗ 
zuwachs zu rechnen. Was zur Zeit Ottos des Großen nicht 
der Fall wor, tritt jeßt ein. — dem deutſchen Bauern wird 
da8 Land zu eng. Das vollzieht fi von Welten nad Often. 
Der erfte Teil, in dem Landnot entfteht, ſcheint Flandern 
geweſen zu fein. Schon die Stedinger Bauern waren zum 
großen Teil flämifhe Siedler gewefen, ihre Wanderung 
nah Oſten auf dem alten „Ochſenweg“ muß relativ früh 
eingefeßt haben. Um 1106 finden wir, daB holländiſche 
Bauern vom Erzbifhof Friedrih von Bremen zur Urbar- 
mahung von Moorgebieten an der LUnterweier eingelegt 
werden, die Wanderung der Flaminger oder Släminger 
zieht dann in flarfem Maße rheinifche, auch weſtfäliſche 
Bauern mit fih. Sie fuhen Land, und zwar freies Land. 
Daheim ift die alte Bauernfreiheit bereits im Abfinfen. 
Eine elſäſſiſche Rechtsquelle fagt zwar noch: „Wir freien 
Bauern find der Fürften Genoſſen“; im Sachſenſpiegel des 
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Ritters Eile von Repgow hieß es noch ausdrücklich: 
„Vorſten, vrie herren, ſcepenbare lüde, de ſin glik in bruk 
und in wergelde“, im Sachſenſpiegel heben auch die Bauern 
noch den fünften Heerſchild (den erſten hob der König, den 
zweiten und dritten die Geiſtlichen und weltlichen Fürſten, 
den vierten die Freiherrn). Im Laufe der Zeit aber werden 
die Freibauern doch politiſch heruntergedrückt; auf den 
Reichstagen erſcheinen fie nicht mehr; die Reichsſtandſchaft 
haben fie nicht mehr vol erlangt — vor allem aber gelingt 
e8 den weltlihen und geiftlichen Herren, neben den ihnen 
ihon früher zuftehenden Zehnten und Abgaben fi die 
öffentlih-rechtlihen Befugniſſe, Polizeihoheit, Gerichts: 
barfeit, erft an Haupt und Hand, dann auch an Haut 
und Saar, d. 5. die Miedergerichtsbarfeit, die bis dahin 
eine Angelegenheit der bäuerlihen Selbftverwaltung ge 
wejen war, zu verfchaffen. Die ganze Zeit ift dazu 
wenig bauernfreundlih — der aufgeftiegene Lehnsadel, dag 
wohlhabend gewordene Bürgertum der Städte fehen auf 
den „dummen Bauern” herab. Die fleigende Übernölfe- 
rung — jedenfalls eine für die damalige Zeit relo- 
tive Übervölferung — , die Ausfichtslofigfeit für die jün- 
geren Söhne, Land zu befommen, ihre Abneigung, als 
unfreie oder halbfreie Hinterfaffen auf den Höfen zu arbei- 
ten, erzeugte den Drud des deutſchen Bauern nach Often. 
Mas in Frankreich in der Jacquerie ausbrach, ja ſchon in 
den blutigen Bauernunruhen der Paftoureur, wandte fi 
im Deutschen Reiche nach Oſten, über die Neichsgrenze hin- 
aus. Die Oftfolonifation brachte fo eine Vertagung des 
fozinlen Kampfes auf mehr als 250 fahre. In dem Aus- 
wandererlied der niederdeutfhen Bauern klingt der Wunſch 
noch nad, ſich den drückend gewordenen Verhältniſſen in 
der alten Heimat zu entziehen: 
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„Dar Doftland willen wij varen 
nor Doftland willen wij mee 
wol over de greune Heide 

bar is een betere fte&.” 


Der politiihe Machtwille des großen Sachſenherzogs Hein- 
richs des Löwen griff diefen Gedanken auf. Zur Regie⸗ 
rungszeit Konrads III. (1138 — 1152) begann der Ver⸗ 
nihtungsfampf gegen den Meft des heidnifhen Wenden- 
tums. Der große Wendenfreuszug von 1147 fland im 
Zeichen bes kirchlichen Kampfes gegen den lebten nichtchriſt⸗ 
lihen Volksſtamm des mittleren Europas. Aus der An⸗ 
fhauung heraus, die cıvitas Dei, den Gottesftant auf 
Erden, die Kirche, vorzutragen gegen die civitas Diabolı, 
den Teufelsſtaat, das Heidentum, überzeugt davon, durch 
jeden totgefchlagenen Heiden dem Paradies einen Schritt 
näbergefommen zu fein, verwüftete das Kreuzheer das 
weftlihe Medlenburg, zufammengetrommelt aus deutſchen, 
dänischen und polnifchen Kreusfahrern. 

Viel wirkſamer und bedeutfamer war das fachliche Vor⸗ 
dringen des deutſchen Bauern felbft, das mitweniger Gewalt, 
ja in ganzen Gegenden völlig friedlich ſich vollzog. Schon 
1143 hatte Graf Adolf IT. von Schaumburg in Holftein 
nad der Übernahme des in den Kämpfen fait entvölferten 
Landes Wagrien in Oftholftein Koloniften ing Land gerufen. 
Pfarrer Helmold von Bofau berichtet in feiner „Chronica 
slavorum“: „Weil aber das Land (des öftlihen Holftein) 
verödet war, fandte er Boten aus in alle Sande, nad 
Flandern und Holland, nad Utrecht, Weftfolen und Fries- 
land, damit alle, die fih durh Mangel an Aderboden be- 
drückt fühlten, mit ihren Familien herbeizögen; fie würden 
fehr gutes, geräumiges Land erhalten, das reih fei an 
Fruchtertrag, und an Fiſch und Fleiſch fowie an bequemer 
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Weide Überfluß babe. Auf diefen Aufruf Hin machte fi 
eine zahllofe Menge aus verfchiedenen Stämmen auf, 
und fie kamen mit ihren Familien und mit ihrer Habe ins 
Land Wagrien zum Grafen Adolf, um das Land, das er 
ihnen verheißen hatte, in Befiß zu nehmen. Und ale bie 
erften erhielten nun die Holften Wohnfige in ſehr fiherer 
Gegend wetlih von Segeberg. — Den Darguner Gau 
befiedelten Weftfalen, den Eutiner Holländer, die Gegend 
von Süffel Friefen. Das Plöner Land blieb noch menſchen⸗ 
leer. Oldenburg aber und Lütjenburg und die anderen 
Küftengegenden gab er den Slawen zur Beſiedlung, bie 
ihm abgabenpflichtig wurden.” 1156 wurde aud der Reſt 
von Wagrien, das Gebiet um Oldenburg, deutſch befiedelt. 
Helmold berichtet wieder: „So nahm dag Werf Gottes im 
Wagrierlande zu, und der Graf und der Biſchof unter- 
ſtützten fi) gegenfeitig. Um ebendiejelbe Zeit baute der Graf 
auch die Burg Plön wieder auf und gründete bafelbft eine 
(natürlich deutſche) Stadt und einen Markt. Die Slawen 
aber, welche in den umliegenden Dörfern wohnten, zogen 
ſich zurüc, und es kamen Sachſen und wohnten bdafelbft. 
Und die Slawen verſchwanden allmählich aus dem Lande.” 

1160 fällt der felbftändige Obotritenfürft Niklot gegen 
Heinrich den Löwen. Nach einigen verzweifelten Erbebungs- 
verfuchen wird das Obotritenland den Sachſen unterwor- 
fen, bleibt zwar unter der Herrfchaft des alten wendiſchen 
Herriherhaufes, das aber, reſtlos hriftlic geworben, nun. 
mehr von ſich aus die Kolonifation in die Hand nimmt. 
Schon 1171 fehreibt Helmold: ‚Das ganze Gebiet der 
Slawen, welches an der Eider, wo die Grenze des Dänen- 
reichs ift, beginnt und ſich zwilchen dem Baltiſchen Meere 
und der Elbe hindurch weite Länderſtrecken bis nad Schwe- 
rin ausdehnt, dies Gebiet, dag einft durch räuberifhe Über- 
fälle unſicher und öde gemacht war, ift jet durch Gottes 
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Gnade gleihlam eine einzige große Anfiedlung der Sachen 
geworden, in der Städte und Dörfer erbaut werden und 
die Zahl der Kirchen und Diener Chrifti zunimmt.” ‘Das 
in den Kriegen grenzenlos verwüftete Land füllte fih raſch 
mit deutschen Siedlern, wobei die einheimiſchen Fürften, 
ganz glei, ob deutſcher oder ſlawiſcher Abſtammung, fel- 
ber diefe Einwanderung ins Land riefen. Schon Herzog 
Heinrich Borwin I. von Medlenburg (1178— 1226) ſagt 
ſelbſt 1225: „Wir haben dag Land Parhim, ein wüftes 
und unwegfames Land, das dem Dienfte der böfen Geifter 
ergeben war, hriftlichen Anfiedlern überlaffen, die wir von 
fern und nah eingeladen haben.” Es war hier in Medlen- 
burg allerdings auch das einzige diefer Gebiete, in dem ber 
deutfhen Siedlung ein biutiger Vernichtungskampf vor- 
ausging. Überall fonft kam der deutihe Bauer nicht als 
Eindringling, ſondern von den Tandesfürften gerufen. Das 
war der Fall in Pommern, deffen Herzöge im Jahre 1181 
von Kaifer Friedrich Barbaroſſa eigenhändig belehnt wur- 
den und deflen Herzog Barnim der Gute (1220 — 1278) 
nicht nur als Minnefänger bervortrat, fondern auch in 
weitefigehendem Maße das menſchenleere Pommern, vor 
allem die riefigen Grenzwälder gegen Polen auffiedelte, To 
daß auf Rodungsboden allein in Vorpommern 140 Dörfer 
mit der Endung -hagen, deutſche Koloniftendörfer, ent- 
ftanden. 

Parallel damit ging die Anfiedlung in Brandenburg, wo 
nach der Niederwerfung des polnischen Vaſallen Jaczo 
von Köpenick — ſoweit war damals die polniſche Macht 
vorgedrungen — im Jahre 1157 eine weitgehende An- 
fiedlung deutiher Bauern einfeßte. 

Gänzlich kampflos vollzog fi) die deutiche Siedlung. im 
Lande Meißen und in der Lauſitz; diefe fehr ſchwach be- 
fiedelten Gebiete wurden friedlich durch deutſche Koloniften 
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eingenommen; während die Wenden im wefentlichen den 
Sandboden und die leichteren Böden, die mit ihrem Holz 
pfluge leichter zugänglich waren, außerdem feit jeher die 
filhreihen Gebiete des Spreewaldes bevorzugt hatten, 
nahm die deutihe Siedlung die bis dahin unangebauten 
riefigen Wälder in Angriff. 

In einer Erbauseinanderfegung des polnifhen Könige 
mit feinen Berwandten, den Pinftenherzögen von Schlefien, 
hatten dieſe bei Friedrih Barbaroſſa Anlehnung geſucht 
und gefunden, waren 1163 in ihre Beſitzungen wieder ein- 
gefeßt worden, nachdem der polniſche König Boleslaw 
Kedzierzawy ſchon 1159 dem Reiche den Lehngeid geleifter 
hatte. Diefe ſchleſiſchen Pinften, ſtark beeinflußt von der 
deutſchen Kultur, riefen deutſche Mönche, Bürger und 
Bauern ins Land, fo dag fih Schlefien in wenigen Sahr- 
zehnten mit einer deutichen Bevölkerung anfüllte, die die 
dünnbefäte ſlawiſche Bevölkerung auffog und mit ihr ver- 
ihmolz, mit Ausnahme gewilfer Teile in der oberen Lauſitz, 
in der Wendei, gewiffer Teile in Oberfchlefien, in der eine 
polnifche Bevölkerung mit Ausftrahlungen auch in mittel- 
ichlefiihe Gebiete fißenblieb. Dom nationalen Gegenſatz 
oder gar Feindſchaft ift bier gar nicht die Mede, es enf- 
wickelt fi) vielmehr eine langandauernde Symbioſe. Als 
der große Mongolenfturm von 1250 noch einmal Schlefien 
verheerte und ein großer Teil der Bevölkerung im nörd- 
lichen Oberfchlefien erichlagen wurde, feßte noch einmal eine 
zweite Eleinere deutſche Kolonifation ein, als der Biſchof 
von Neiße (übrigens aus dem großen holfteinifhen Haufe 
der Schauenburger) das vermwüftete Gebiet des Bistums 
Neiße aufs neue mit Deutichen vollfiedelte. 

Über diefe Gebiete hinaus erfolgte, gerufen von den pol- 
nifhen Königen, eine weitgehende DBanernfiedlung im 
eigentlihen Polen, zuerft von den deutihen Klöftern und 
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der noch zum Teil deutfchen Geiftlichkeit vorwärtsgeiragen, 
aber audy von den Großen des Landes und den Königen 
gerufen. | 

Der Grund war immer derfelbe — der wirtſchaftlich 
tüchtigere deutſche Bauer war in der Lage, höhere Abgaben 
zu bezahlen. Er war geſucht und fonnte deswegen au Be⸗ 
dingungen ftellen, ehe er Fam. Alte diefe Banernfiedlungen 
werden darum zu deutſchem Recht angelegt, fei «8, daß der 
Biſchof Gerung von Meißen 1160 „freie Männer, die aus 
Slandern kamen”, bei Wurzen anfeßte, fei es, daß Klofter 
Heinrihau in Schlefien augdrüdlih bei einer Fleinen 
Städtegründung bemerkt: „Wir gründen die Stadt zu 
deutſchem Recht, weil wir, wie es fi geziemt, auf Beſſe⸗ 
rung und Neuordnung unferes Landes bedacht find.” Wie 
raſch diefe Siedlung ging, zeigt die Tatſache, daß etwa der 
Graf Günzelin von Schwerin 1257 das Land Daber, 
den heutigen Kreis Naugard in Hinterpommern, mit 
4000 Hufen vom pommerfhen Herzog zu Tehn befommt 
und ſchon fünf Jahre fpäter 800 diefer Hufen deutfch be- 
fiedelt find. Alle diefe deutfchen Dörfer find von perfönlich 
freien Bauern befeßt, denen ihr Land zu vollem Eigentum 
übertragen wird, um es „auf ewige Zeiten zu beſitzen“. Der 
Preis für die Liegenfchaften wird von den Siedlern durch 
fefte Naturalleiftungen und Zinfen in der Geftalt ewiger, 
unablösharer Renten an den Grundherrn geleiftet. Die 
Viedergerichtsbarfeit im Dorf behält fih die Bauern⸗ 
gemeinde dur ihre Schulzen ausprüdlih vor. Johann 
von Bud, der große brandenburgifche Kurerzkanzler, der 
den jahrhundertelang in Geltung befindlichen Kommentar 
zum Sacfenfpiegel, den „Richtſteig Landreht (und 
„Richtſteig Lehnsrecht“) geichrieben hat, bezeugt ausdrück⸗ 
ih, daß alle diefe Bauern perfönlic und mit ihrem Eigen- 
tum frei fein follten, daß ihnen lediglich auf diefen „Erb- 
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zinsgütern“ es nicht möglich fei, den Boden ohne Bewilli⸗ 
gung bes Bodenaugleihers zu verfaufen. Er bezeugt ferner, 
daß auch foldye, die in der alten Heimat „Grundhold“, d. h. 
ſchollenpflichtig geweſen feien, mit der Überficdlung in das 
Neuland zu freien Männern wurden. Eine Vermehrung 
ver Laften und Zinfen fonnte der Grundherr nicht vor⸗ 
nehmen. Mit völlig geflärten Nechtsverhältniffen ftanden 
die beiden fi alfo gegenüber — der Grundherr, der einmal 
den Boden auf ewige Zeit an den Bauern gegeben hatte 
und dafür jährlich ein beftimmtes Geld befam, der Bauer, 
ber auf ewige Zeiten gegen die Leiftung diefes Zinfes den 
Boden genießen und im bäuerlihen Stande vererben 
Fonnte. So bat die Kolonifation im Oſten einen Stand 
freier Bauern gefchaffen, deffen wirtſchaftliche Blüte und 
Freiheit bis über die Neformationgzeit hinaus angedauert 
hat. Noch 1541 Konnte Thomas Kantzowins, der Stadt⸗ 
hronift von Wolgaft, fchreiben: „Die pawren ftehen in 
diefem lande (Pommern) wohl und feint reich... daher 
es Fhumt, daB fie fih als frey achten und dem gemeinen 
adel nicht nachgeben wollen.’ 

Etwas anders vollzog fih, wenn aud in den Grundzügen 
gleich, die deutſche Siedlung in Öfterreich. Auch diefes Ge- 
biet, bis dahin relativ ſchwach befiedelt, wird im ausgehen- 
den 12., 13. und 14. Jahrhundert mit neuen Koloniften 
überflutet. Es ift um 1200 bereits ein rein deutfches Land; 
weiter nah Süden dringt allerdings in Steiermarf und 
Kärnten nur die deutſche Klofter-, Städte- und Mitterfied- 
lung vorwärts, während der Bauer hier zurücbleibt; die 
noch heute beftehende-deutfhe Spradinfel Gottſchee bleibt 
innerhalb des flowenifhen Krain immer eine vereinzelte 
Fefte deutſchen Bauerntums, dag alſo die Adria nit mehr 
ganz erreicht. Gottichee wird etwa um 1350 angelegt. 

In ftarfem Mage wird aud Böhmen in Fortjeßung der 
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alten deutfhen Einwanderung vor allem unter Ottokar II. 
(1253 — 1278) mit deutfhen Siedlern in den Nandgebie- 
ten angefüllt. Diefer hochbegabte Fürft aus dem Haufe der 
Przemyſliden, der ganz in der deutfhen Kultur aufging, 
jelber als Minnefänger hervortrat und neben Böhmen und 
Mähren auch Oſterreich befaß, war ein wahrer Bauern⸗ 
Fönig. Er ftrebte nad) der Kaiferfrone, verlor aber 1278 bei 
Dürnfrut auf dem Marchfelde gegen Rudolf von Habs- 
burg Krone und Leben — auf lange Sicht ein fehwerer 
Verluft für das Deutfche Reich, auch wohl für die deutſche 
DBauernfiedlung. Wäre er Kaifer geworden, fo wären nicht 
nur die Tſchechen innerlich dem Reiche gewonnen worden, 
fondern auch Böhmen ein im wefentlichen beutiches Land 
‚ geworden, vor allem die Habsburger mit ihrer unfeligen 
Politik niemals in der deutſchen Gefchichte aufgetaucht. Als 
Karl IV. (1343 — 1378) nod einmal von Böhmen aus 
das Reich regierte, war der Oſtſtrom der deutſchen Siedler 
bereits verebbt. 

Frühzeitig, von den ungariſchen Königen gerufen, als 
Schützer gegen die wilden Petſchenegen (ein türkiſches 
Reitervolk an der unteren Donau), waren rhein⸗fränkiſche 
Bauern, die ſog. Siebenbürger Sachſen, nah Ungarn ge⸗ 
rufen worden und hatten ſich hier als freie Bauerngemein⸗ 
den und Vorpoſten der Kultur niedergelaſſen. 

Der Deutſche Ritterorden hatte Oſtpreußen in ſchweren 
blutigen Kämpfen gegen die hier anſäſſige Bevölkerung der 
zum indogermaniſchen Sprachſtamm gehörigen Pruzzen von 
1230 bis zur Niederwerfung des letzten wehrhaften Gaues 
Sudauen 1283 erobert. Bis zum Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts wurden hier nicht weniger als 1400 deutſche Dörfer 
und Städte angelegt. Die übriggebliebenen Einwohner 
wurden zum großen Teil zu deutſchem Recht angeſetzt. 

(Anm. „Als die deutſchen Bauern in Preußen einwan⸗ 
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derten — die erften Handfeften über die Gründung deuticher 
Dörfer ſtammen aus den Jahren 1282, 1284 und 1287 —, 
waren fie freilic weder gutsuntertänig noch leibeigen. Bon 
einem Tofator, dem Siedlungsunternehmer, geführt, kamen 
fie, vom Orden gerufen, ins Land. Der Tofator, ein wohl- 
habender, unternehmender Mann, hatte mit dem Orden 
einen Vertrag geichloffen, worin er ſich verpflichtete, auf 
einem ihm vom Orden überwiefenen Gebiet ein deutſches 
Dorf zu gründen, zwanzig, vierzig, fechzig oder mehr Hufen 
mit freien deutſchen Bauern zu befeßen, denen der Orden 
nach kulmiſchem Recht das Land zu Eigentum übergab. Die 
Bauern konnten diefe Hufe verfaufen oder auch ihren 
Kindern vererben. Das ins kulmiſche Landrecht übernom- 
mene flandrifhe Erbrecht beftimmte, daß alle Kinder zu 
gleihen Teilen erbten, Söhne und Töchter. Wer bei des 
Vaters Tode den Hof übernahm, fei es der ältefte oder der 
jüngfte, fei es Sohn oder Tochter, mußte die Geſchwiſter 
auszahlen, mußte aber auch nody außerdem die auf der Hufe 
liegenden Laften übernehmen.‘ 

„Diele Laften beftanden aus einem Zing, der etwa dem 
ordentlihen Pachtſchilling jener Zeit entſprach. Er Fonnte 
nicht willfürlich gefteigert werden.” 

[Wolter zur Ungnad „Deutſche Sreibauern, Kölner und 
Koloniften”, ©. 156.] Daneben Ing allerdings auf diefen 
Höfen auh noch die Verpflichtung zu gewillen Hand- und 
Spanndienften für die nächſte Ordensburg. Daneben be- 
ftanden bäuerliche Freigüter, die feinen Zins zu leiften har- 
ten, fondern deren Beſitzer Tediglich zum reifigen Kriege 
bienft und zum Schöffendienft verpflichtet waren. Hier war 
gewiffermaßen eine Zwifchenftufe zwiſchen dem Landadel 
und dem Zinsbauern entflanden.) 

Kurland, Livland und Eftlond wurde von der deutſchen 
Bauernfiedlung niht mehr ergriffen, nur noch fieben 
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deutſche Koloniftendörfer bat der Orden im Goldingfchen 
Kreife im Kurland angelegt. 

Dagegen gelang es noch völlig, das vom Orden 1310 ge 
wonnene Oftpommern, das fog. Pommerellen, mit deutſchen 
Städten und Bauern zu durchſetzen; daß der Orden im 
übrigen Siedler nahm, wo er fie befommen Eonnte, zeigt 
die maſſenhafte Hereinrufung polniſcher Bauern in das 
heutige Mafuren vor 1410 fowie auf der anderen Seite 
die Anfiedlung von Titauifchen Freibauern in der ‘Periode 
zwifchen 1419 und 1456 im nordöftlihen Oftpreußen; beide 
Gruppen verfhmolzen zu einer MWillenseinheit mit der 
deutſchen Bevölkerung. 

Diefe ungeheure Ausdehnungsmöglichfeit des deutfchen 
Bauern im 12., 13. und 14. Jahrhundert iſt nicht ohne 
Rückwirkung auf feine foziale Lage geblieben. Der Bevölke⸗ 
rungsausdrud in den alten Kernlanden des Neiches wurde 
immer geringer, der Bauer wurde felten und wertvoll, die 
Abzugsmöglichfeit nad Often, die er befaß, war eine ent- 
fheidende Waffe in feiner Behauptung gegen die Herr- 
ſchaftsanſprüche weltliher und geiftliher Herren. Wir 
haben fo im 12. und 13. Jahrhundert gerade Perioden, in 
denen von einer ausgeſprochenen Üppigfeit bes bäuerlichen 
Lebens berichtet wird. Das fett fih noch fehr weit, bis faft 
an die Meformationgzeit fort. 

Dazu kommt ein zweites — man wundert fi heute, 
woher die Fleinen Städte, oft im Mittelalter winzige 
Mefter, die riefigen Dome, Funftvollen Rathäufer und ge- 
waltigen Maueranlagen bauen Eonnten. Der Grund ift ein 
jehr eigenartiger. Er mutet wie eine märchenhafte Sage an 
und ift doch reine Wahrheit. Erzbiſchosf Wichmann. von 
Magdeburg befand fih im 12. Jahrhundert in häßlichen 
Geldfhwierigfeiten. Er fam darauf, zur Auffüllung feiner 
Kaffe, auf den Gedanken, feine Untertanen zu zwingen, zu 
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Jahresende die in ihrem Beſitz befindlihen Münzen ab- 
zuliefern. Er ließ diefe Münzen einziehen und mit etwa 
20 Prozent Wertverluft neu ausprägen und wiedergeben — 
20 Prozent waren fein barer Verdienft als „Schlagſchatz“. 
Der fromme Mann war höchft verdugt, was fi aus dieſer 
beinahe primitiven Beſteuerung entwidelte. je näher der 
Tag des Jahresendes Fam, an dem der fromme Mann die 
Münzen zu feinem DBorteil umprägen ließ, um fo mehr 
brannte den Leuten das Geld in der Hand, fie Fonnten 
Monat für Monat, Tag für Tag ausrechnen, daß das Geld 
weniger wert wurde. Es wurde alfo, da man es nicht ſparen 
Fonnte, mit vollen Händen ausgegeben. Wenn wir heute 
noch in den alten Städten bei den Giebelhäuſern vier und 
fünf Böden übereinander fehen, fo ſtammt das aus jener 
Zeit. Da man Fein Geld ſparen Eonnte, fparte man Ge- 
würze, und die reihen Leute befamen den Beinamen „Pfef⸗ 
ferſäcke“. Vor allem Tieß man arbeiten. Die Arbeit lief 
nicht hinter dem Gelde, fondern das Geld hinter der Arbeit 
her. Die Zunftmeifter konnten ſich vor Aufträgen nicht 
bergen; eine arme Zunft, wie die der Sadträger zu Dan⸗ 
zig, verdiente fo viel, daB fie die riefigen buntbemalten 
Tenfter der Marienkirche ftiften Eonnte. Das Geld rafte 
wie ein eleftrifher Strom durch diefe mittelalterliche Wirt 
ſchaft. Die Gefellen kämpften nicht gegen die Arbeitslofig- 
Feit, fondern für den „blauen Montag”. Die Wohlhaben- 
heit der arbeitenden Schichten wurde fo groß, daß die 
ſächſiſchen Herzöge Ernft und Albredt noch 1482 beftim- 
men mußten, „die Werkleute und Mäher follen zufrieden 
fein, wenn fie außer ihrem Lohn täglih zweimal, mittags 
und abends, vier Speifen erhalten, Suppe, zwei Fleiſch⸗ 
gerichte und zwei Zugemüfe. Zu dem Morgen- und Abend- 
brot zwiſchen den Mahlen follte man ihnen nicht mehr denn 
Käfe und Brot und fonft Feine gefochte Speife geben”. 
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Im Rechenbuch des Propfies Jakob Pamper! vom 
Klofternenburg, der dem Stifte von 1485 — 1509 vor- 
ftand, wird der Lohn für jeden Tagwerker auf täglich 
14 Denare nebft Koft angefekt, während ein Pfund Ochfen- 
fleifh vorfhriftsmäßig nur 2 Denare foften follte, der 
Preis auf „ain gemains Por Mannſchuh und ain gemains 
Par Frawenſchuh“ je auf 15 Denare, der Macherlohn für 
ein gemöhnliches Paar Hofen auf 10 Denare, für einen 
Bauernrock auf 24 Denare feftgefekt war. 

Diefe Währung, die einzige, die auf deutſchem Boden 
im Laufe der Jahrhunderte, fo primitiv fie war, die Arbeit 
gegen das Geld begünftige bat, wurde von den berufg- 
mäßigen Geldausleihern, den Juden, auf das heftigfte be 
kämpft. Schon ab 1300 beginnt in einzelnen Teilen 
Deutſchlands das von den Juden vom Kaifer erfaufte Pri- 
vileg des „solidus perennius“, des ‚ewigen Pfennig‘ 
wirffom zu werden, das diefe Abnahme des Schlagſchatzes 
in periodifcher Neihenfolge verbot. Auch auf den Bauern 
wirkte fi) Die alte bewegliche Währung günftig aus, Wern- 
her der Gärtner, Meidhard von Meuenthal u. a. Schrift 
fteller des Mittelalters wiffen aus biefen Jahrhunderten 
vielerlei zu berichten von der MWohlhabenheit des Bauern⸗ 
tums, dag, bei feften und gemeflenen Leiftungen, die mei- 
fteng recht niedrig Ingen, und begünftige durch dieſes Wäh- 
rungsfpftem, mit der Möglichkeit der Abwanderung für bie 
jüngeren Söhne in hohem Grade wohlhabend geworden 
waren. Mod zur Meformationszeit fehreibt der Elſäſſer 
Jakob Wimpheling: „Durch Neichtum find die Bauern in 
unferer Gegend und in manchen Teilen Deutfchlande üppig 
und übermütig geworden; ich Fenne Bauern, die bei der 
Hochzeit von Söhnen und Töchtern fo viel Aufwand 
machen, dag man dafür ein Haus und ein Acergütchen 
nebſt einem kleinen Weinberg kaufen könnte.“ 
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Der Rückſchlag 


Die Wohlhabenheit der Bauernſchaften trat befonders 
ftarf bei den völlig freigebliebenen Bauern hervor, unter 
ihnen wiederum befonders auf dem wohlhabenden friefifchen 
Gebiet. Von der Zuiderfee bis nach Jütland herauf waren 
die friefifhen Bauernſchaften, dazu das niederſächſiſche 
Dithmarſchen, freigebliehben von jeder Fürſtenmacht, auch 
wenn der Bremer Biſchof in jenem teufliihen Vernich⸗ 
tungskampfe um 1243 die Stedinger Bauern unterworfen 
und ausgerottet hatte. Don den Miederlanden bis Däne- 
mark war immerhin no Freiheit, eine reihe und ftolze 
Freiheit, von der ein englifher Mönd 1230 fehrieb: „Um 
ber Freiheit willen feßen fie ihr Leben aufs Spiel und 
wählen lieber den Tod als die Knechtſchaft.“ Diefelben 
riefen, die fi) weltliche Herren nicht gefallen ließen, feß- 
ten auch gegenüber der Kirche ihren Willen weitgehend 
durch; fie lehnten landfremde Priefter ab, bewahrten das 
olte Eigenkirchenrecht und duldeten nicht, Daß umverheirntete 
Priefter unter ihnen tätig waren. Der 1222 in Oftfries- 
Yond zu Aurih am Upſtalsboom entftandene oftfriefifche 
Bund erflärte 1323 in feinen neuen Bundesfagungen: 
„Wenn irgendein geiftlicher oder weltliher Fürft ung Frie⸗ 
fen angreift und dem Joch der Knechtſchaft unterwerfen 
will, fo wollen wir unfere Freiheit gemeinfam und gegen⸗ 
feitig mit bewaffneter Hand verteidigen.” Leicht wurde es 
alfo den Fürften nicht, diefes Gebiet fih zu unterwerfen; 
der Graf vom Ammerlande, ein Lehnsmann Heinrichs des 
Löwen, wurde 1153 von den Öftringer Friefen befiegt, das 
ganze Mitterheer ging zugrunde und wurde bei Schakelhave 
bei ever in einem Maſſengrab begraben. Heinrich der 
Löwe felber wurde 1156 von den gleichen Öftringer Friefen: 
bei Barkel gefchlagen — hundert Jahre lang wurde darauf 


6* | 83 


diefes Land von den Fürften in Frieden gelaflen, fo daß die 
Öftringer 1337 dem König von Frankreich mitteilten: 
„Wir unterftehen Feinem weltlichen Herrn und wollen auch 
feinem geraten haben, fi über ung zu ftellen.‘ 

Ebenso felbftändig hielten fih die Nüftringer Friefen, 
fie fhlugen 1368 die Grafen von Oldenburg bei Koldewärf, 
fie rangen gegen die Oldenburger Grafen und die Bremer 
Biſchöfe, bis fie endlih 1418 fi ergeben mußten, aller- 
dings noch einmal wieder aufftanden und fchließlih nad 
jahrzehntelangem Frieden endlih 1499 vom Grafen 
Johann von Oldenburg mit feinem gewaltigen Heere an- 
geworbener Landsknechte, der ſog. „ſchwarzen Garde”, über- 
wältigt wurden. Kaum aber, daß die Landsknechte ab- 
gezogen waren, ftanden fie wieder auf, warfen die her- 
zöglihen Vögte aus dem Lande und machten fih auf neue 
felbftändig, angelehnt an den Grafen Edzard den Großen 
von Oftfriesland. Diesmal gelang es ihnen nicht mehr. Ob⸗ 
wohl fie fih in einer aus Eishlöden hochgetürmten Schanze 
bei Hartwarden mit Frauen und Kindern verbarrifadiert 
hatten, Fam ihnen, geführt durd einen Verräter aus den 
eigenen Reihen, Herzog Heinrich der Quade (Böſe) von 
Braunſchweig in den Rücken, fie wurden völlig befiegt und 
mußten zu Efensham einen Unterwerfungsfrieden fchließen, 
ans dem fie fi nicht mehr freimachen Eonnten, auch als fie 
ein Jahr fpäter mit Hilfe des Grafen von Oftfriesland 
einen neuen Aufſtand verfuchten. 

Das Land Wurften am linken Ufer der Wefer, ebenfalls 
ein freies friefiihes Bauernland, wurde vom Sohn Herzog 
Heinrichs, dem bremifchen Erzbifchof Chriftoffer, 1517 mit 
Krieg überzogen und die Wurfter Bauernſchaften nach 
einer Niederlage am Wremer Tief 1518 zu einem Frieden 
gezwungen, bei dem fie nicht nur den Zehnten geben, fon- 
dern auch bei eigener Koft eine Zwingburg des Erzbiſchofs, 
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den „Morgenſtern“, in ihrem Lande bei MWeddewarden 
bauen follten. Aber der Erzbifhof verlangte immer mehr, 
und fein Domdehant Hinrih Klenke fhund die Bauern 
derartig, daß fie ihn auf dem Sievershamm einfach tot- 
fhlugen. 1524 brach darauf der Erzbifhof mit Tande- 
knechtshaufen wieder ins Land, plünderte es gründlich aus, 
ftürmte den Kirchhof von Mulfum und warf nah Mord 
und Brand das Land nieder. Ein Teil der Wurfter Bauern 
floh als „Ballinge“ außer Landes, Fehrte im Herbft 1525 
noch einmal zurüd, wurde dann aber bei Lehe endgültig ge- 
ſchlagen, das Land nod einmal gründlich verwüftet, und die 
Wurfter Bauern mußten am 7. September 1525 zu Tehe 
mit aufgerichteten Fingern, barhäuptig und barfuß, dem 
Erzbiſchof den Huldigungseid Teiften. Die bifhöflichen 
Vögte, Krippenreiter und Gelderpreffer Famen nun ins 
Sand und find aus ihm nicht mehr gewichen, bis der Erz 
biichofftuhl von Bremen, wie fo mander andere, von ber 
Meformation umgeworfen wurde. Ihre Nachfolger, die 
fürftlihen Beamten, aber trieben es nicht beſſer. Damals 
Fam der Vers auf: 


„Bott bewahre Damm und Dielen, 
Siel un Bullwarf um dergliefen, 
Darto unfe Hab un Good, 

Un een ehrlik Wurfter Blood!” 


Der ftärffte und zähefte diefer freien Bauernſtaaten war 
das nicht friefifche, fondern niederſächſiſche Dithmarfchen. 
1227 hatten fie im Kampf gegen den dänifchen König Wal⸗ 
demar an der Seite des Grafen Adolf IV. von Holftein, 
der Grafen von Schwerin, des Bifhofs von Bremen. am 
Marien-Magdalenen-Tag die dänische Macht mitgeholfen zu 
brechen, auf dem Felde von Bornhöved. Seitdem ftanden 
fie unter einer fehr lofen Abhängigkeit des Erzbifchofs von 
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Bremen. Fremde Fürften Tießen fie ſich im Lande nicht 
gefallen. 1319 fchlugen fie den Grafen Gerd von Holftein 
bei Oldenwöhrden zum Lande hinaus, fie regierten fi mit 
felbfigewähten Richtern und Gefchworenen, ließen Herren- 
tum und Adel niht auffommen, und die Holfteiner Herzöge 
Fonnten ihrer nicht Here werden. Herzog Gerhard VI. von 
Schleswig fiel 1404 mit einem großen Heer in ihr Land 
ein, hatte auch das Glüd, eine große Beute an Dich, 
Kleinodien und Gerät von biefer ſehr wohlhabenden 
Bauernſchaft zufammenzutreiben und war eilig dabei, ſich 
wieder aus dem Sande zu machen, fo daß fein Feldhaupt⸗ 
mann Hinrich von Ahlefeld ſchon fpottete: „Dem Hertoge 
were ein Hafenfel vor den Ers gebunden.” Der Herzog 
aber hatte doch recht, auf dem Rückmarſch am fpäten Abend 
wurde fein Heer in der Hamme auf einem ſchmalen Weg 
zwifhen Sumpf und Moor von den Dithmarfchern über 
vumpelt und reftlos totgefchlagen; Detlev von Lilieneron, 
der große holfteiniiche Dichter, hat diefe Schlacht in der 
Hamme im erfchütternder Weiſe gefchildert. Seitdem war 
St.⸗Oswalds⸗Tag Feiertag bei den Dithmarfchern, fie feßten 
auch durch, daß die gegen fie gebaute Zwingburg Delf- 
brügge geichleift werden mußte, wie ihr Tied fang: 


„redet harto, ji ftolten Dithmarſchen, 
Unfen Kummer, den wille wi wrefen. 
Mat Händelen gebuwet han, 

Dat können wol Händfen tobrefen.” 


Nachdem die Oldenburger Grafen mit ihrer „ſchwarzen 
Garde” fo viele Erfolge gehabt hatten, entihloß ſich im 
Sabre 1500 aud König Hans von Dänemark, diefe be- 
rühmte Landsknechtstruppe in feine Dienfte zu nehmen 
und damit die Dithmarfchern niederzugwingen. Mit etwa 
30000 Mann diefer Landsknechte unter dem Feldhaupt- 
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mann Jürgen Schleng gegen etwa 6000 Dithmarſcher 
rückte er ins Land ein. Kaum, daß er einige Tage vorgerüct 
war, ſchlug das Wetter um, Schnee und Hagel fiel, bie 
bisher gefrorenen Wege tauten auf, dazu hatten die Ditb- 
marſcher die Schleufen von Barsfleth und Ketelebüttel ge- 
öffnet und das Flutwaffer ins Land gelaflen; der gewaltige 
Heereszug wälzte ſich durch die verfleite und verſchlickte 
Straße mühfelig auf das Städtchen Hemmingftedt, bie 
„ſchwarze Garde” voran, die holfteinifche Ritterſchaft hin- 
terher, zum Schluß der ungeheure Train und bie vorforg- 
lich zum Abtransport der Beute mitgenommenen Wagen. 
Da ftießen fie auf eine hohe Schanze quer über die Straße, 
aus der die ſchweren Geſchütze in die dichtgeſchloſſenen Glie- 
der der „ſchwarzen Garde‘! hineinfenerten. Auf dem engen 
Mege Eonnten die Landsknechte feinen Sturmhaufen bil- 
den, gerieten ing Gedränge, ftießen ſich gegenfeitig von ber 
Straße in den Schlick. Junker Schleng verfuchte perfön- 
lih feine Leute im offenen Angriff vorzureißen, wurde 
von dem Dithmarfher Ratsmann Wolf Iſebrand vom 
Pferd geftoßen und durchbohrt, dann rollten die Dith- 
marſcher den bilflofen riefigen Landsknechtshaufen auf, 
warfen fih auf die dicht zufommengepreßten bolfteinifchen 
Ritter, die nach hinten wegen ihrer eigenen Wagen nicht 
davonkommen Tonnten, riffen fie von den Pferden und 
ſchlugen buchſtäblich faft das ganze Heer tot. Die Blüte der 
Mitterfchaft von Dänemarf und Holftein blieb in diefem 
Schlidweg, im Schweinemoor von Hemmingftedt. Mit 
Mühe und Not kam König Hans aus dem Gemetzel heraus. 


„Giſtern weren je alle rike, 

Nu ftefen fe hier in dem Schlide. 
Giftern förden fe nun bogen Mot, 
Mu baden en de Naven de Ogen ut.“ 
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In der Kirche zu Oldenwöhrden und Hemmingftedt konn⸗ 
ten die Dithmarſcher an die hundert eroberten Fahnen auf- 
hängen, und die Chroniften behaupten, fie hätten ihre 
Hunde an goldene Mitterfetten gelegt. 


„Dithmarfen fchölen Buren fin? 

Se mögen wol weſen Heren! — 

Friske, risfe, ftarfe Degen, 

De ehr Hövt in den Wulken dregen. — 


Es war allerdings auch der legte Sieg der Dithmarſcher. 
59 Jahre befamen fie hiernach Frieden. Inzwiſchen drang die 
Reformation nah Dithmarſchen ein. Sie brachte eine ftarke 
innere Veränderung. Die alten Sippenverbände, die 
Schlachten oder Kluften, fanfen im Anfehen, die über des 
ganze Land hinweg die Bauern zufammengehalten hatten, 
der Gegenſatz von reich und arm fprang auf, die Iutherifchen 
Prediger befämpften fi untereinander, machten vor allem 
die Knechte gegen die Großbauern unzufrieden, der Super⸗ 
intendent Dr. Smedenftedt predigte 1553 offen in der Mel- 
dorfer Kirche gegen die 48 Megimentsherren, die oberfte 
Behörde Dithmarfchens, ja er ſcheute fi nicht, von der Kan- 
zel den König von Dänemark und feine Brüder im Namen 
Gottes aufzufordern, ein „rechtmäßig Fürſtenregiment“ in 
Dithmarſchen zu errichten. Die Volksverſammlung, dns 
oberfte Gericht Dithmarfchens, begann er zu terrorifieren, 
die alte Ordnung löſte ſich auf, Dr. Smedenftedt und feine 
Freunde trugen den Klaffenfampf ins Land. Chriftian III., 
König von Dänemark, hielt troßdem bis 1559, big zu fei- 
nem Tode Frieden. Aber Herzog Adolf, fein Bruder, in 
Schleswig-Holftein begann fogleich nach des Könige Tod, 
aufgehetzt durch den inzwilchen zum Hofprediger avancierten 
Smedenftedt, aufs neue den Kampf. Er hatte das Glüd, 
in dem alten vornehmen größten Kriegshauptmann des da- 


88 


maligen Norden, dem Grafen Johann von Rantzau, ziem⸗ 
lich den beften Feldherrn feiner Zeit zu beſitzen. Johann von 
Rantzau rüdte 1559 nad Dithmarfhen ein, fand einen 
ſchlechtorganiſierten Widerftand, bei dem jedes Kirchfpiel 
ſich allein wehren wollte und allein unterlag. Er ftürmte 
Ihlieglih am 3. Juni 1559 Meldorf, warf den Neft von 
Dithmarſchern nieder, fchlug endlich die Dithmarſcher noch 
einmal bei Heide und fügte ihnen ſchwere Verluſte zu. 
Immerhin hatten fih noch mehrere taufend Mann bei 
Wöhrden verfammelt, aber ihre Prediger redeten ihnen zu, 
fi) in des Könige Gewalt zu geben, weil fie felber die 
befiere und höhere Befoldung der Prediger in fürftlihen 
Dienften haben wollten, und fo bot das tapfere Dith- 
marfher Volk am 13. Juni 1559 die Unterwerfung an. 
Am 20. Juni 1559 Teifteten die Dithmarſcher waffenlos 
und barhäuptig vor dem Herzog den Huldigungseid. Unter 
ihnen war die Furcht nicht gering, daß man fie doch noch, 
wie fie hier zu Taufenden ftanden, niedermachen würde, aber 
Johann von Rankau verhinderte ein foldhes Gemetzel. 
Herzog Adolf, auch fonft ein hämifcher Kerl, konnte es ſich 
nicht verfneifen, als er nad) dem geleifteten Eide davonritt, 
den Bauern zuzurufen: „Mu gahet to Hus und etet wat 
warmen Kohl!‘ | 

Dos war der Untergang der DBauernfreiheit in Nord⸗ 
deutfchland, von diefem Tage ab atmete zwifchen den Mie- 
derlanden und Dänemark Keine freie Seele mehr. Die 
Fürften und Herren hatten endgültig gefiegt. 

In Dänemark felber war etwas vorher auch nod eine 
im DBerlaufe der hier nicht zu behandelnden fog. Grafen- 
fehde entfiandene Bauernerhebung ausgebrochen. Wieder 
waren es die Bauern Jütlands, die unter Führung eines 
Mitkämpfers des wilden Chriftions II., des leßten Unions⸗ 
königs von Dänemark, Schweden und Norwegen, und bes 
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alten Seevogels Sören Norby, des „Schiffer Element”, 
im Verlauf der ſchweren Thronfolgekämpfe des Jahres 
1533 aufſtanden. An der nördlichſten Ecke von Jütland, 
dem alten Vendſyſſel, brachte der graubärtige alte See—⸗ 
räuber Schiffer Clement die Bauern hoch. Der verfreſſene 
Biſchof Stygge Krumpen verſteckte ſich im Backofen ſeines 
Stiftes Börglum. Am 14. September 1533 beſetzte 
Schiffer Element mit einem Bauernheer Aalborg, be 
feitigte überoll den Klofterbefig mit der Erklärung, Gott 
gehöre die ganze Welt, und es fei nicht einzufchen, warum 
er noch Beſitz in Jütland haben müffe, verlangte von den 
adligen Herren, daß fie vor der Volksverſammlung be 
weifen follten, was fie und ihre Vorfahren wirflih Gutes 
für dag Land geleifter hätten, daß fie folhe große Beſitzun⸗ 
gen hätten, und nahm fie ihnen ab. Ein Heer des dänischen 
Hochadels unter Erif Banner und Holger Roſenkrans 
Thlug er im ftrömenden Regen des 15. Oftober 1533 bei 
Svendstrup völlig auseinander, führte die alte germanifche 
Gauverfoffung und Selbftverwaltung wieder ein, baute ein 
durchaus geordnetes bäuerliches Stantswefen auf und hätte 
Erfolg Haben Fönnen, wenn nicht der fpätere Beſieger der 
Dithmarſcher, Graf Johann von Rantzau, mit einem über- 
legenen Heer ſchließlich ihn erdrüdt und die Bauernfreiheit 
wieder befeitigt hätte. Schiffer Element wurde am 9. Sep- 
tember 1534 in Viburg hingerichtet, Er flarb tapfer und 
ernfthaft. 

Der König Chriſtian III. und der ſiegreiche däniſche 
Hochadel haben diefen Erfolg weidlih ausgenützt. Die auf 
ftändifhen Bauern wurden nad Harden, d. h. bezirfe- 
weife, in des Könige Gnade und Ungnade verurteilt, die 
Schuldigen wie die Unſchuldigen. Die Unfchuldigen fonnten 
dann nachträglid ihre Unſchuld erweifen; gelang ihnen dies 
nicht, jo mußten fie Leib und Gut aus der Hand des Königs 
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löfen. Der größte Teil der freien Bauerngüter geriet fo in 
den Beſitz der Krone, die Eigentümer fonnten nur als 
Pächter darauf bleiben. Hoitfeld, einer der Geſchichtſchreiber 
jener Zeit, gibt felber an, daß die Zahlungen fi auf „un- 
fäglihe Summen” belaufen hätten. Seit jenem Tage war 
die bäuerliche Freiheit auch in Jütland erftorben. Als auf 
den Inſeln ebenfalls Herzog Chriſtian 1536 fiegfe und die 
Hana endgültig gefchlagen, Wullenweber hingerichtet war, 
fom aud dort die Macht des Hochadels völlig nad oben. 
Zu einer felbfländigen Aktion der Bauern hat es nirgends 
mehr gereicht. Ausdehnung der Belaſtungen, Abnahme der 
bäuerlichen Selbftändigfeit war Fennzeichnend für die nun 
folgende Periode. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts war 
die Lage derartig, dag 44 Prozent aller bäuerlihen Be⸗ 
triebe in Dänemark und Jütland gegen nur 19 Prozent in 
Schleswig und 33 Prozent in Holftein unter Herrenhöfen 
ftanden, in Fünen foger 60 Prozent, in Schonen 56 Pro- 
zent, in Jütland 51 Prozent. Der Begriff „freier Boden’ 
wurde mit Adels. oder Kirchenboden gleichbedeutend. 

Der Untergang der friefifhen felbftändigen Bauern⸗ 
ftanten ift zum Teil nur eine Parallelerfcheinung mit den 
Bauernfämpfen des beginnenden 16. Jahrhunderts im 
übrigen Deutfchland, zum Teil handelt es fih hier wirklich 
um Sonderentwidlungen. 


Der Niedergang des mittelalterlichen 
Bauerntums im übrigen Deutfchland 
Eine große Anzahl von Momenten find zufammengefom- 
men, um den Niedergang des im 13. und 14. Jahrhundert 
auf einen gewiffen Höhepunft wirtichaftlicher Wohlhaben- 
heit und Selbftverwaltung befindlihen Bauerntums her- 
beizuführen. 
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Als wihtigfter Grund ift hier das Sinken der Faifer- 
lichen Macht einzufegen. Je ſchwächer der Kaifer wird, je 
mehr des Reiches Kraft erlahmt, um fo machtvoller werden 
die einzelnen Fürften, um fo mehr Rechte ziehen fie an fi. 
Stüd für Stück gehen die obrigfeitlihen Befugniffe, Münz- 
recht, Zollrecht, Polizeihoheit, hohe Gerichtsbarkeit in die 
Hände der einzelnen Fürften, Grafen, Biſchöfe, Klöfter 
und Herren über. Es tritt eine Verbindung von Grundbefiß 
und Dffentlihen Befugniffen ein, und zwar in der Art der 
„dandesherrſchaften“. Das wird befonders drüdend im 
Rheintal und Oberdeutfchland, wo diefe Landesherrfhaften 
Hein, ihr Druck darum viel direfter auf den Bauern Tiegt. 

Hier erfcheint auch zugleich dag römische Recht am erften, 
eingeführt von den Juriſtenſchulen in Italien, mit feiner 
Betonung der fürftlihen Macht. Das römifhe Recht er- 
kannte in feiner Spätform dem Kaifer das unbeihränfte 
Recht zur Gefeßgebung zu — das gleihe Recht nahmen 
auch die Fürften in Anſpruch. Damit befamen fie eine 
juriftifhe Möglichkeit in die Hand, die alten, unaufgezeich- 
neten Gewohnheitsrechte beifeitezufchieben, das „ältere 
römische Recht als das richtige, dem deutſchen Rechtsbrauch 
als Rechtsmißbrauch darzuftellen. 

Damit verband fi) der Kapitalismus, die Durchſetzung 
des reinen Gelddenfens, um fo mehr, als der ewige Pfennig 
fi ebenfalls durchſetzte. Das römische Recht begünftigte 
diefe Entwicklung. Es begünftigt den Gläubiger vor dem 
Schuldner, dag Geld vor der Arbeit, es erfennt vor allem 
auch das alte Landrecht nicht mehr an. Einft hatte der 
Bauer feinen Hof, den urfprünglichen Odalshof, einem Her- 
ren als Obereigentum zu Schuß und Schirm aufgetragen 
und von ihm als Untereigentum zu Nutz und Nahrung zurüd- 
genommen. Das römische Recht Fonftruierte, beffer die römi⸗ 
fhen Juriſten Eonftrnierten bieraus rein Fapitaliftifch den 
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Begriff des „precarıum“, „Bittbeſitz“, d. b. eine Hingabe 
des Hofes „auf Herrengunft”‘, bei der der Hof vom Grund- 
herren jederzeit „zurückgefordert“ werden konnte. Aus dem 
immer noch auf einer gegenfeitigen Treuverpflihtung 
aufgebauten Nechtsverhältnis zwifhen Grundheren und 
Bauern wird fo dur eine üble Rechtsverdrehung ein Un- 
rechtsverhältnig ärgfter Art geihaffen. Die Forderung des 
Grundherrn Fann dur die Drohung der Entziehung bes 
Hofes immer aufs neue gefteigert werden. Gleichzeitig da- 
mit ſetzt fi, je ftärker der ewige Pfennig erfcheint, der 
Wucher ein. Das frühfepitaliftifhe Denken erfennt die 
Heiligkeit der bäuerlichen Arbeit nicht an, fieht nur privat- 
rechtliche Verträge, die erfüllt werden müffen. 

Ganz klar fichen ſich deutfches Rechtsempfinden und 
römifches Nechtsempfinden gegenüber. Karl Mob (Natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Monatshefte, Heft 48, 1934) ftellt einmal 
die Rechtsſätze gegenüber: 


Deutfhes Recht: 

Satzung kann Fein notürlih Recht verdrängen 
(Sachenrecht). 

Ein Wort ift fo gut wie Brief und Siegel 
(Friedensrecht). 

Gaugerichtsbarkeit iſt der Landleute freie Wahl. 

Gemeiner Nutz gehet vor ſunderlichen Nutz 
(Sachſenrecht). 

Grund und Boden kann niemand vergeben ohne 
der Erben Erlaubnis (immer wiederkehrend). 

Der Erbe wird geboren, nicht gekoren (immer 
wiederkehrend). | 


Das römifhe Recht dagegen: 
In fünfzig Büchern wurde das Recht gefammelt. 
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Damit liegt es feft für immer (Ulpian, 
Digeften). 

Schwarz auf Weiß redet. 

Es kann fein Bauer Richter fein. 

Der Eigentümer Tann mit feiner Sache nad 
Belieben fhalten (Gaius, Inftitutionen). 

Grundftüde find Kaufſachen wie Sflaven und 
Ziere (Ulpian, Digeften). 

Wie es im Teftamente fteht, alfo ift es rechtens 
(Zwölftafelgeſetz). 


Damit änderte ſich auch das Rechtsdenken, mit erſchüt⸗ 
ternder Klarheit ſtehen ſich gegenüber die Sprichwörter vor 
und nach dem Einbruch des Frühkapitalismus. 


Bor dem Frühkapitalismus galt: 
Gemeiner Nug gehet vor funderlihen Nutz. 
Adel ift vom Bauern her. 

Ein Mann ein Wort. 
Wucher ift von unferm Herrgott verboten. 


Mit dem Einbruh des Frühkapitalismus 
aber galt: 

Das Ich und Mich, dns Mir und Mein, regiert 
in diefer Welt allein. 

Alt Geld macht edel. 

Geld ift das zweite Blut des Menſchen. 

Bar Geld ift die Tofung. 

Niemand ift Sklave feines Wortes. 

Mer Sagt, daß Wucher Sünde fei, der bat fein 
Geld, das glaube frei. 


Parallel damit ging aber zugleich auch eine Ummwälzung 
des Geldweſens; mit der Entdefung Amerikas firömten 
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ungeheure Golömaffen nah Europa, cs trat eine Geld- 
entwertung großen Stils ein, entwertet wurden weitgehend, 
foweit fie nicht in Naturalien beftanden, die Zinfen und 
Gülte, die Nitter und Herren, weltliche und geiftliche Große 
von ihren Bauern befamen. Damit erfchien Für fie auch 
ein gewiffer Druck, die Leiftungen ihrer Bauern zu fleigern, 
hinter ihrem Nüdgriff auf das römiſche Recht fteht fo 
zum Teil wirtfchaftliher Zwang; diefer um fo ftärfer, je 
mehr die Nitterheere unbrauchbar werden. Der Heine Nit- 
ter verſucht felber, fid) auf die Landwirtſchaft zu werfen und 
Bauernhöfe an fih zu ziehen, um ſich zu fihern, die Für- 
ften, gezwungen, die teuren Landsfnechtsheere zu befolden, 
geraten in Verſchuldung. Durch diefe Verſchuldung ger 
trieben, verfuchen fie, da die wehrhaften Städte ſich fträn- 
ben, mehr Geld aus ihren Bauern herauszupreflen, bzw. 
verfaufen ftnatlihe Ämter und Nechte an die großen Grund- 
befißer, die ihrerfeits, nachdem fie diefe Mechte teuer genug 
bezahlt hatten, vom Bauern das Geld dafür herauszuholen 
verſuchen. Endlich ift die Oftfolonifation zu Ende, ja infolge 
der Schwäche des Neiches fogar rüdläufig geworden. Der 
Huffitenaufftend in Böhmen hat das dortige Deutfchtum 
ſchwer zurückgeworfen; die Niederlage des Deutſchen Nitter- 
ordens 1410 bei Tannenberg gegen Polen-Litauen, der 
Verluſt weiter Ordensgebiete an Polen durch den Zweiten 
Thorner Frieden 1466 Bat auch den Weg nach Nordoften 
abgeriegelt. In Polen felber ift die Herrſchaft des Adels 
gegen den König immer mehr erftarft. Schon der Reichs⸗ 
tag zu Thorn 1520 beſchließt, daß fortab jeder Bauer, ohne 
Rückſicht auf alte Freiheiten, einen Tag in der Woche „für 
den Herrn’ arbeiten folle, der König erklärt ſich auf eine 
Beichwerde der Bauernſchaft für unzuftändig, in dag Ver⸗ 
hältnis von Bauer und Gutsherr einzugreifen. Die Zahl 
der felbftändigen Bauern im Polnifchen Reich finft unab- 
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läffig, die reftlofe Leibeigenfchaft bereitet fi) vor, ungeachtet 
der Warnungen des weitichauenden Prieſters Skarga: 
„Das unfhuldige Blut des Bauernſtandes, weldhes über 
alle Maßen vergoffen wird, wird einmal Nahe fordern!” 
Diefes ſchlechte polnifhe Bauernrecht ſtrahlte nach Oft- 
deutſchland hinüber, wirkte auf die Geſtaltung in Oft- 
preußen, Schlefien, Brandenburg und Pommern ein. 

Der Judenwucher auf dem Lande vermag ſich bei dem fo 
belafteten Bauern einzuniften. 

Der große Prediger Geiler von Kayſersberg Flagte: 
„Sind denn die Juden beſſer als die Chriften, daß fie nicht 
arbeiten wollen mit ihrer Hände Werk? Stehen fie nit 
unter dem Spruche Gottes: ‚Sm Schweiße deines An- 
geſichts foltft du dein Brot verdienen!‘ Mit Geld wuchern 
heißt nicht arbeiten, fondern andere fchinden in Müßig- 
gang.’ " 

An der udenfrage, bei der Bauern und Handwerker 
gleihmäßig getroffen am gleihen Strange ziehen, entzünden 
fi) auch die erften Unruhen. Immer wieber erzwingt gegen 
den Willen der Fürften und Obrigfeiten, die es fi) von dem 
aus dem Volke herausgewucherten Judenſchutzgeld wohl fein 
laſſen, das arbeitende Volk die Austreibung der Juden. So 
werden fie unter dem Drud der Volksmaſſen ausgewiefen: 
1432 aus Sachſen, 1435 aus Zürih und Speyer, 1438 
aus Mainz, 1439 aus Augsburg, 1450 aus dem Herzog 
tum Bayern, 1453 aus dem Bistum Würzburg, 1454 aus 
Brünn und Olmütz, 1457 aus Schweidnitz, 1458 aus 
Erfurt, 1468 aus Meiße, 1470 aus dem Erzbistum 
Mainz. Und trogdem Famen fie immer wieder... 

So ſank die Lage des Bauern mit dem ausgehenden 
14. Jahrhundert immer ftärfer, eine allgemeine Unzufrie- 
denheit war deutlich zu fpüren, der große Huffitenfrieg von 
1419 — 1436 wirfte in den oberdeutihen Bauernſchaften 
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bereits erregend, aber fhon vorher, 1391, hatte es Bauern⸗ 
unruhen um Gotha gegeben, wo die Bauern befonderg gegen 
die dreierlei Zehnten der Kirche, den zehnten Teil von 
allem, was Halm und Stengel trägt, den zehnten Teil. von 
Gemüfe, Dbft, Wurzelfrüchten und Wein und den zehnten 
Teil der Tiere fi wehren. Seitdem fladern die Bauern⸗ 
unruhen immer wieder auf; fie verbinden ſich zugleich mit 
der allgemeinen Unzufriedenheit über die ſtaatlichen und 
kirchlichen Zuftände. Die Meform der Kirche an Haupt und 
Gliedern hatte weder das Konftanzer Konzil noch die ſpä⸗ 
teren Reformkonzilien bringen können; die Schwäche ber 
Kaiſermacht, die Willfür der Fürften, vor allem auc der 
rückſichtsloſe Mißbrauch des Jagdrechtes durch die Grund- 
herren hatte eine allgemeine Verbitterung zur Folge gehabt. 
Flugfhriften gingen um, wie die „Reformation Kaifer 
Sigismunds”, die als Teftament des im Volke beliebten 
Kaiſers hochangeſehen, gleihe Münze, das alte Recht, Be⸗ 
feifigung der römifhen Juriſten, Ausfchaltung der welt 
lichen und geiftlihen Fürften drohend forderte. Die Buch⸗ 
druckerkunſt brachte immer neue derartige Flugſchriften aufs 
Sand, und von den Schweizer Bergen, wo die Macht der 
Fürften und Herren geftüst war (wenn es auch auf flädti- 
ſchem und Klofterland noch genug Leibeigene auch in der 
Schweiz gab), Torte die Freiheit und wehte ein ſcharfer 
Wind. 
„Ber mehret Schweis — der Herren Geiz!” 


ging ein böfer Vers in Schwaben. Einzelne der Herren 
trieben es einfach ſchamlos. Aneas Sylvius berichtet, daß 
er, ehe er den päpftlihen Stuhl als Pius II. beftiegen 
hatte, als Geheimfchreiber Kaifer Triedrihs III. an deffen 
Kämmerer zu Öfterreich mit dem begeichnenden Namen Un- 
gnad habe fchreiben müfjen: „Dein Hochmut iſt beſchwer⸗ 
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lich; aber weit unerträglicher Deine Naubfuht, womit Du 
alle bedrückſt und alle zinspflichtig gemacht haft. Alles tft 
bei Dir feil gewefen. Zu Deinen glänzenden Gaftereien und 
leckeren Mahlen haben die Armen ihr Blut hergeben müſ⸗ 
fen. Wir übergehen die Frauen, die bei Nachtzeit in Dein 
Haus geführt wurden, und die gejhändeten Jungfrauen.“ 

Die wirkliche Lage des Bauernftandes, wie er unfer die- 
ſem Fonzgentrifhen Drud zum Ausgang des 15. und Beginn 
des 16. Jahrhunderts werden mußte, fchildert durchaus 
richtig Sohannes Bohaemus Aubanus: „Der legte Stand 
ift derer, die auf dem Lande in Dörfern und Gehöften 
wohnen und deshalb Landleute oder Ländliche genannt wer- 
den. Ihre Lage ift ziemlich bedauernswert und hart; fie 
wohnen abgefondert voneinander, demütig mit ihren An- 
gehörigen und Viehſtand. Die Hütten beftehen aus Lehm 
und Holz, ragen wenig über die Erde empor, find mit Stroh 
bedeckt; das find ihre Häufer. Geringes Brot, Haferbrei, 
gekochtes Gemüfe ift ihre Speife, Waller und Molfen ihr 
Getränf. Ein leinener Mod, ein Paar Stiefeln, ein brau- 
ner Hut ift ihre Kleidung. Das Volk ift jederzeit ohne 
Ruhe, arbeitfam, unfauber. In die nahen Städte bringt 
8 zum Verkaufe, was er vom Ader, vom Vieh gewinnt, 
und kauft fih wiederum bier ein, was es bedarf; denn 
Handwerker wohnen nur wenige unter ihnen. In der 
Kirche, von denen für die einzelnen Gehöfte gewöhnlich eine 
vorhanden ift, Eommen fie an Sefttagen alle zufammen und 
hören von ihrem Priefter Gottes Wort und die Meffe, nach⸗ 
mittags verhandeln fie unter der Linde oder an einem ande- 
ren öffentlihen Orte ihre Angelegenheiten, die Jüngeren 
tanzen darauf nad der Mufif des Pfeiferg, die Alten gehen 
in die Schenfe und trinfen Wein. Ohne Waffen geht Eein 
Mann aus... Den Herren fronen fie, fronen fie oftmals 
im Jahre, bauen das Feld, befüen es ... Es gibt nichts, 
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was biefes ſklaviſche und elende Volk ihnen (den Herren) 
nicht ſchuldig fein fol, nichts, was «8, fobald es befohlen 
wird, ohne Gefahr zu tun, verweigert: Der Schuldige wird 
hart beftraft.” 

So flndern die bäuerlichen Unruhen immer wieder auf. 
Sie erſcheinen zuallererft 1476, wo im Würzburgifchen das 
fog. „Pfeiferhänslein“ von Niklashauſen nahe bei Würt- 
temberg in Predigten, die dieſer einfache Hirt als Ein- 
gebung der Jungfrau Marin bezeichnete, zu Kampf und 
Widerftand gegen die Großen und Mächtigen aufruft. Er 
wird verhaftet und auf Befehl des Bifchofs von Würzburg 
verbrannt. Die Unruhen nehmen darauf wieder ab. Viel 
fritifcher wird die Lage in der Abtei Kempten im Allgan. 
Wilhelm Vogt fchreibt in feiner „Vorgeſchichte des Bauern⸗ 
krieges“: „Im Gebiet der Abtei Kempten war die Bauern- 
quälerer feit Iangem heimiſch; dort wurde fie ſyſtematiſch 
betrieben. Die geiftlihen Herren diefer Landſchaft über- 
trafen noch die weltlihen in der Verfehlagenheit und Hin- 
terlift, ihre Untertanen um Recht und Sreiheit zu betrügen. 
Als um 1480 der Abt Johannes die Negierung übernahm, 
glaubten mande, er werde durch gerechtes Regiment das 
viele und grobe Unrecht feiner Vorgänger gut und vergeflen 
machen; aber bald verwandelte fih das Schaf in einen 
Molf. Er überbot no das Verfahren der früheren Äbte, 
die freien Bauern zu Zinfen und die Zinfer zu Leibeigenen 
herabzudrüden. Wer fih gegen diefe tyrannifche Willkür 
fträubte, wurde vom geiftlihen Gericht fo lange gequält, bis 
er nachgab oder Haus und Hof verließ. Die Zinfer, welde 
ein Gotteshausgut in Pacht nahmen, mußten fih zu un- 
erfchwinglichen Laften bequemen. Die freien Leute betrog 
man um ihre Freiheit, wo man fonnte; vater⸗ und mutter- 
loſe Waifen wurden ihres Erbes beraubt und ſamt ihren 
Vormündern gezwungen, ſich in die Leibeigenfchaft zu ver- 
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ihreiben. Leibeigene beerbte der Abt nah ihrem Tode zur 
Hälfte. Die Zinfen und Steuern wurden nah Willfür ins 
Ungemeffene erhöht und was fonft des Unrechts noch mehr 
war. Den Klagen hierüber feßte man mit ſchamloſer Offen- 
heit die Rede entgegen: ‚der Abt made es nur wie andere 
Herren.“ Ein ſympathiſches Zeugnis übrigens für dag Ver- 
fohren der anderen Herren! Der unerträglihe Drud bes 
Abtes führte 1491, im Jahre einer fchweren Hungersnot, 
auf die der geiftliche Herr Feine Rückſicht nahm, zu einer 
Verfommlung der Bauern an der alten Malflätte zu 
Luibas. Die Bauern entfondten auch einen eigenen Boten 
zum Kaifer, der aber niemals angekommen ift, um ihre Be⸗ 
ſchwerden vorzubeingen. Der Abt verfchaffte ſich Hilfe vom 
Schwähifhen Bund, dem Verband der Fürften und Herren 
zu Schwaben, deffen Truppen über die Bauern herfielen 
und fie zur Unterwerfung zwangen. Im gleichen Jahr 
brachen in Holland, in den Landſchaften Drenthe, Overijf- 
fel und Weſtfriesland auch infolge beillofer Überfteuerung 
Bauernunruhen aus, die fog. „Käfebrotunruhen‘‘, weil bie 
Bauern ein Brot und einen Käfe als das mindefte, was 
fie von ihrer ſchweren Arbeit haben wollten, in der Sahne 
führten. Auch diefe Erhebung wurde unterdrüdt. 

Ebenfo raſch wurde 1493 eine Verſchwörung der Bauern 
im Elſaß, die nicht über die erften Anfänge hinaus gediehen 
war, durch überrafchende Verbaftungen erftict. 

Viel ernfter war die Lage in Kärnten, Steiermarf und 
Krain. Deutfhe wie flowenifde Bauern fanden gleich- 
mäßig unter einem willfürlihen ‘Drud der großen Herren 
und der Faiferlihen Amtsleute. Dazu waren dieſe Gebiete 
von den Türken bedroht und mit Kriegslaften überbürdet. 
Im Winter 1502 auf 1503 Fam es zur erften Erhebung, 
1513 zur zweiten — immer gelang es den Herren, wie ber 
Chroniſt fagt, „denen pawern eyn gepielz anzulegen‘ (ein 
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Gebiß anzulegen). Als aber nad der Miederwerfung des 
Aufftandes von 1513 unter dem Namen der Landſteuer 
eine neue riefige Steuerlaft auferlegt werden follte, ver- 
fhworen ſich die deutichen Bauern der Sprachinſel Gott- 
ſchee mit den flowenifchen Bauern, und es kam zum offenen 
Krieg. Unter dem Kampfruf „ſtara pravda“ (flow.: „altes 
Recht“) ftanden in Kurzer Zeit an die SOOOO Bauern in 
Waffen, forderten von den Amtsleuten, ob fie die Leute 
bei dem alten Herfommen belaffen wollten, und wandten fi 
an Kaifer Marimilian. Kaifer Marimilian gab ihnen recht, 
verfprad auch felbft, der bauernfreundliche Herr, ins land 
zu fommen, worauf fih das Bauernheer auflöfte und in 
Frieden nah Haufe zog. Ehe der Kaifer aber eintraf, 
gingen die Amtsleute mit Moffenverhaftungen vor. Die 
empörten Bauern griffen aufs neue zu den Waffen, ftürm- 
ten die Burgen, die faft alle in Krain und Kärnten in 
Flammen aufgingen, Der Kaifer, dem hemmungslos ge- 
wordenen Aufftand gegenüber über diefe Gewalttaten er- 
bittert, vom Hochadel beeinflußt, beauftragte den fteierifchen 
Londeshauptmann Siegmund zu Dietrichftein, die Ordnung 
wiederherzuftellen. Ein großes Landsfnechtsheer rüdte ein, 
und mit einem blutigen Gemegel am St.⸗Michaels⸗Tag 
wurde der Aufftand niedergeworfen. Ein Landsknechtslied 
aus jener Zeit berichtet noch: 


„Hört wunder zu! der bauen unru! 

tet fih fo fer auß praiten, 

in kurzer zeit zu krieg und ftreit 

fam maniger ber von weiten, 

auß irer gmain teten fie ſchrein: 
ſtara prawda! 

ain ieder wolt ſich rechen, 

ſeins herren gut nun ſchwechen!“ 
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Das finnlofe Gemesel Dietrichſteins, die maſſenhaften 
Hinrihtungen haben auf lange Zeit die Wohlhabenheit die- 
fer Länder zerftört. 

Aus jener elfäffiihen Bauernverfhwörung im Brud- 
rhein, an deren Spige Joß Fris, eine der intereflanteften 
Geftslten der Bauernführer fland, entwidelte ſich ein Un- 
ruheherd; der Geheimbund des Bundſchuh erichien im gan- 
zen oberen Rheintal und beunruhigte die Fürften, foviel 
man auch feiteng der Obrigkeit verfuchte, der Verſchwörer 
habhaft zu werden. 

In Württemberg entftand daneben eine wiel bedrohlichere 
Bewegung. In diefem Sande war die Macht des Adels 
relativ recht gering. Bürgerliche Amteleute des Herzogs 
führten die Regierung und Verwaltung, vielfach raſch auf- 
geftiegene Männer, die im Volk dur Lurus und Ver⸗ 
ſchwendung unbeliebt waren. Ja diefe „Ehrbarkeit“ durdh- 
aus frühfapitaliftiihen Charakters war bei Bauern und 
Arbeitern herzlich verhaßt. Der Geheimbund des Armen 
Konrad, der nur Arbeiter und kleine Bauern aufnahm, 
urfprünglich in Beutelspach entſtanden, dann vor allem in 
Schorndorf ftark, begann die Unzufriedenheit zu organi⸗ 
fieren, 1514 kam e8 zur erften Erhebung im Nemstal, die 
noch durchaus friedlich ſich entwickelte. Der Herzog Ulrich 
wurde gezwungen, einen Landtag auszufchreiben, auf dem 
die Beſchwerden verhandelt werden follten. Die verhaßten 
herzoglichen Räte follten, fo forderte der Landtag, entfernt, 
die ungeheuren Ausgaben des herzoglihen Haushaltes ein- 
geichränft, die Verwaltung gefäubert werden. Es kam zu 
fehr ſchweren Konflikten; zum Schluß blieb der Herzog durd) 
Anwendung von Gewalt Sieger. Moaffenverhaftungen und 
Hinrichtungen beendeten diefe Erhebung. Eine fehr viel 
gemäßigtere Bauernbewegung in der Ortenau in ‘Baden, 
die Tediglich Abftellung der übelften Mißbräuche des Jagd⸗ 


102 


rechtes forderte, wurde ebenfo ſinnlos und blutig unter 
drüct. Der Drud aber flieg. Die Verarmung der Fleinen 
Ritterſchaft infolge des Rückganges der Geldwerte Tieß fie 
weiter auf den Bauern drüden, die Verſchuldung der Für- 
ften aber brachte immer neue Steuern hervor. Vor allem 
der Mißbrauch der fürftlichen ſowohl weltlichen wie geift- 
lichen Landesherrſchaft wurde völlig unerträglih. Es ift 
fehr bezeichnend, daß es gerade diefer Mißbrauch der Lan- 
desherrfhaft ift, der die Bauern immer wieder aufbringt. 
Drof. von Below („Territorium und Staat”) ſchreibt fehr 
richtig: „Der Tatfache, daß der Bauernfrieg im Gebiet der 
Eleinen Territorien fpielt, entfpricht nun durchaus dem Cha⸗ 
rofter der bänerlihen Beſchwerden: die aufftändifchen 
Bauern klagen zwar auch über die einfachen Ritter, über 
private grundherrliche Forderungen; vorzugsmweife jedoch 
über Bedrückungen und Pladereien der Landesherren. Die 
erfte Erhebung im großen Bauernfrieg richtet ſich fogleich 
gegen eine Landesherrfchaft, gegen den Inhaber der Land- 
grafſchaft Stühlingen. Nach der Zimmerifchen Chronik gab 
den Anftoß zum Aufruhr ein von der Gräfin an die Unter- 
tanen (nicht etwa bloß die Iandesherrlichen Unfreien!) er- 
laſſener Befehl, Schneckenhäuschen zu ſammeln, damit fie 
Garn darauf winden Fünnte. Ob diefe fpezielle Nachricht 
zutrifft, mag dahingeftellt bleiben; den Geift, von dem bie 
dortigen Sondesherren erfüllt waren, trifft fie vollkommen.“ 

Neben diefen Pladereien und Bösartigkeiten, neben die- 
ſem finnlofen Mißbrauch des einft freien germanifchen 
Bauern für felbftherrliche Zwecke ift es aber vor allem 
die religiöfe Erregung der Zeit, die die Unruhen auslöft. 
Am 31. Oktober 1517 fchlägt Luther, noch durchaus davon 
überzeugt, die alte Kirche zu reformieren (nicht etwa eine 
neue Kirche zu gründen), feine 95 Ihefen gegen den Ablap- 
mißbrauh an die Schloßfirde zu Wittenberg. 1518 be- 
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ginnt in der Schweiz zu Züri die Neformation des. 
Zwingli, der gegen den Ablafprediger Samfon Stellung 
nimmt, 1519 disputiert Luther zu Teipzig gegen Johann 
Ed, 1520 veröffentliht Luther feine drei reformatorifchen 
Schriften, darunter vor allem „Von der Freiheit eines 
Ehriftenmenfchen”, 1521 fteht er vor dem Reichstag in 
Worms, feine Bibelüberfeßung (e8 gab daneben eine große 
Anzahl anderer) verbreitete fi in den Maſſen. Alte heim- 
lich geflüfterte Überlieferungen buffitifcher, wiclefitifcher und 
anderer Tchren, die nachwieſen, daß des Bauern Unfreiheit 
gegen Gottes Wort und Gebot fei, erwachten aufs neue. 
Dazu wor das heimliche Willen um die alte Freiheit und 
das alte Recht, auch wohl um den alten vordriftlichen 
Glauben, der des Bauern Erde und Erbe geheiligt hatte, 
durchaus nod nicht erftorben. Wiſſende waren genug und 
fanden fih zufammen fo gut, wie fie einft in Weftfalen in 
den Fehmhöfen fi) gefunden hatten. Mit Recht weift von 
Galera in feiner Darftellung „Deutſche Politik“ auf diefe 
Hintergründe hin: „m, Bauernkrieg' fließen in der Haupt⸗ 
fadhe zwei Strömungen zufammen: eine des völfifch-welt- 
lichen Chriftentums in den Städten, die radifaler war als 
diejenige, die Luther vertrat, und eine hriftentumsfreie, alt- 
völfifche, des Bauernvolkes. Hier auf dem flahen Lande 
ftand man dem Chriftentum als etwas Artfremdem, von 
Bonifatius Aufgezwungenem, Unverftändlichen immer noch 
in weiten Kreifen feindfelig gegenüber. So wie der ftädtifche 
„Keßer‘ der weltlich-völfifchen Atmofphäre deutfchen Chriften- 
tums entftammte, fo entfiammen die ‚Zauberer‘ und ‚Heren‘ 
der bäuerlichen, hriftentumsfreien, altwölfifchen Atmofphäre. 
Das ‚Heidnifche‘ der Bauern wurde zwar übertönt durch die 
radifal-hriftlihen Stimmen der des Leſens und Schrei 
bens kundigen Städter. Hieraus darf man nun nicht fol- 
gern, daß das ‚altwölkiih Heidnifche‘ nicht vorhanden ge- 
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wefen wäre. Die Kirhenihändungen, der Hohn und Spott, 
den die Bauern mit hriftlihen Symbolen trieben, reden 
eine deutlihere Sprache als alle akademiſchen Proflo- 
mationen und Erflärungen ftädtifch gebildeter Führer. Die 
Wut der Bauern richtete ſich nicht nur gegen Menſchen, 
gegen Herren, Priefter und Mönche, fie richtete fih auch 
gegen die Kirchen, gegen Altar und Kruzifir!”’ 

Wie unruhig es fhon einige Jahre vor dem Ausbrud 
des großen Bauernkrieges ausſah, zeigt ein Bericht des 
bayerifhen Kanzlers an feinen Herzog (obwohl Bayern im 
fpäteren Bauernkriege ruhig blieb!) vom 8. März 1522: 
„Rollen Ew. Gnaden den Händeln, die jeßt allerorten 
empor find, nachdenken. Man hat ein Büchlein gedruckt an 
den gemeinen Mann, darin derfelbe aus vielen Urſachen 
gemahnt wird, die Dienftbarfeit, darin fie bisher durd der 
Könige, Fürften und Herren Tyrannei geängftigt find, von 
ihm zu werfen, und daß fie daran ein gutes Werk tun. Das 
alles kommt von dem Böfewicht, dem Luther und Franzens 
(Sikingens) Anhang. ft ein gewaltiger Bundſchuh und 
Aufruhr. wider die Fürften in vielen jahren vorhanden 
gewefen, fo tft es jetzt.“ 

Die Nittererhebung des Franz von Siefingen und Ulrichs 
von Hutten 1524, die von den großen Fürften unterdrüdt 
wurde, verftärfte die Unruhe. Herzog Ulrih von Württem- 
berg, aus feinem Sonde vom Schwähifhen Bund vertrie 
ben und in der Schweiz als Verbannter, blies von draußen 
ins Feuer, die wirtichaftlidhe, politifche und religiöfe Un- 
ruhe wurde immer ftärfer. Schon 1522 heißt es, daß in 
der DBodenfeegegend ein neuer Bundſchuh in der Bildung 
begriffen fei. Schon der außerordentlihe Bundestag des 
Schwäbiſchen Bundes vom 5. Februar 1525 zu Ulm fand 
„die Empdrungen des gemeinen Mannes bereits höchſt ber 
ſchwerlich“. Im Allgäu in der Fürftabtei Kempten be- 
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gann die Erhebung, wiederum gerichtet gegen brutale 
Methoden des Fürftenabtes. Raſch griffen die Flammen 
weiter. Ende Februar war vom Allgau bie nah Kauff- 
beuren das Land infurgiert, Tediglich der bayerifche Beſitz 
wußte fi zu Halten. In Oberſchwaben, in der Teipheimer 
Gegend unter dem Prediger Magifter Jakob Wehe fam- 
melten fi) die dortigen Bauernfchaften, der fog. Leipheimer 
Haufe. Man verhandelte mit dem Schwähifchen Bund, der 
die Verhandlungen abſichtlich hinzog, bis er fein Kriegsvolk 
unter dem Jörgen Truchſeß zu Waldburg zufammengezogen 
hatte. Der Krieg wurde nun unvermeidlich. In Furzer Zeit 
wer Oberſchwaben, der Schwarzwald, das Mainzer Gebiet 
im Aufftand, der Fürftabt von Kempten wurde aus feiner 
Burg Liebenthann vertrieben, Rothenburg, Würzburg er- 
obert, der Kurfürft von der Pfalz, der Biſchof von Speyer 
gezwungen, fih der Bauernſache anzufehließen. Faſt alle 
Landſchaften aber gingen voneinander getrennt vor, das 
war ihre Schwäche. Auch die fog. zwölf Artikel, die zu Be- 
ginn des Jahres 1525 in Oberſchwaben entftanden und die 
Gefomtforderungen der Bauernfchaften enthielten, waren 
durchaus nicht von allen angenommen. Sie waren auch nicht 
radikal. Es wurde gefordert freie Pfarrerwahl (Art. 1), 
Reform des großten Zehnten, Abichaffung des Vichzehnten 
(Art. 2), Abſchaffung der Leibeigenfhaft (Art. 3), freies 
Fiſch⸗ und Jagdrecht, es. fei denn, Wald und Waſſer ſei 
von den Herren rechtmäßig erfauft (Art. 4), freie Holz 
nutzung (Art. 5), „Zum Fünften find wir auch beſchwert der 
Beholzung halb, denn unfere Herrſchaften haben fi die 
Hölzer alle allein zugeeignet, und wenn der arme Mann 
etwas bedarf, muß er’s ums doppelte Geld Faufen. Umfere 
Meinung ift, was für Hölzer, Geiftliche oder Weltliche, die 
die immer haben, nicht erfauft haben, die follen einer gan- 
zen Gemeinde wieder anheimfollen und einem jeglichen aus 
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der Gemeinde fol ziemlicherweife frei fein, daraus feine 
Notdurft ins Haus umfonft zu nehmen.” Hier wird alfo 
die Wiederherftellung der alten Holzmarf gefordert. ‘Der 
10. Artikel fordert noch einmal Wiederherftellung ber 
Allmende: „Zum Zehnten find wir beſchwert, daß efliche ſich 
haben zugeeignet Wiefen und Ader, die doch einer Gemeinde 
zugebören. Selbige werden wir wieder zu unferer Gemein- 
den Hand nehmen, es fei denn die Sache, daß man es 
redlich erfauft hätte, wenn man «8 aber unbilliger Weif’ 
erkauft hatte, fol man fi) gütlich und brüderlich mit ein- 
ander vergleichen nach Geftalt der Sache.” 

Sm 6. und 7. Artikel ‚wird eine Erleichterung der 
Herrendienfte gefordert, im 8. Artikel eine Ablöfung von 
Gülten und Höfen, die dies nicht tragen Fünnen: „Wir be- 
gehren, daß die Herrfchaft diefe Güter chrbarer Leute 
befihtigen laſſe und nad der Billigkeit eine Gült erfchaffe, 
damit der Bauer feine Arbeit nicht umfonft tue, denn ein 
jeglicher Taglöhner ift feines TCohns würdig.” Im 9, Artikel 
wird gerechte Gerichtsbarfeit gefordert, im 11. Artikel die 
Abſchaffung des Todfalls gefordert: „Zum Elften wollen 
wir den Brauch, genannt den Todfall, ganz und gar ab- 
getan haben, nimmer leiden noch geftatten, dag man Wit- 
wen und Waifen das Ihrige wider Gott und Ehren alfo 
handlich nehmen und fie berauben fol, wie e8 an vielen 
Orten in mancherlei Geftalt gefhehen ift. Von dem, was 
fie beſchützen und beichirmen follten, haben fie ung geichun- 
den und gefchaben und wonn fie ein wenig Fug hätten 
gehabt, hätten fie dies gar genommen. Das will Gott nit 
mehr leiden, fondern dag foll ganz ab fein, Fein Menſch fol 
hinfür beim Todfall Ichuldig fein, etwas zu geben, weder 
wenig noch viel.” Das waren alles vernünftige und pral- 
tifhe Forderungen; zum Schluß erflärten fi die Bauern 
jogar bereit, wenn einer oder mehrere der Artikel nicht der 


107 


Bibel entiprächen, fie fallen zu Iaffen. Unter dem Schrift 
ſtück ſtand das Siegel der Bauernfhaft — mit der alten 
Hagal⸗Rune. 

Die Herren zogen die Verhandlungen bewußt hin, aus 
dem kleinen Adel traten etliche zu den Bauern über, Götz 
von Berlichingen auf Hornburg mit der eiſernen Hand, 
aber mit halbem Herzen und verräteriſchen Gedanken, 
Florian Geyer zu Geyersberg auf Burg Giebelſtadt mit 
voller Überzeugung. Der ſog. belle Haufen des Odenwaldes 
und des Dedars breitete ſich fiegreih in Württemberg aus 
und umſchloß Weinsberg, auf dem der Obervogt Ludwig 
Helfrih Graf zu Helfenftein fat. Während noch die DVer- 
handlungen in Gang waren, hatte das Heer des Schwäbhi« 
fhen Bundes unter Georg Truchfes von Waldburg 
Bauernhaufen bei Leipheim angegriffen und vernichtet. Der 
helle Haufen richtete darauf an den Grafen Helfenftein die 
Aufforderung, ſich zu ergeben, fandte ihm am Oftertag 
1525 zwei Herolde, die ihn aufforderten, entweder die Burg 
zu räumen oder Frauen und Kinder hinauszuſchicken zu 
fiherem Geleit, da dann geftürmt würde. Graf Helfenftein, 
nad) der üblen Methode, dem Bauernheer das Kriegsrecht 
zu verweigern, ließ auf die Herolde fchießen. Darauf wurde 
Schloß Weinsberg geftürmt, Florian Geyer pflanzte die 
Banernfahne auf der Höhe auf, Graf Helfenftein und feine 
Ritter wurden gefangengenommen und auf Anordnung des 
Bauernführers Jäcklin Rohrbach dur die Spieße gejagt. 
Es war die damalige Friegsgerichtliche Form der Hinrid- 
tung, die dem heutigen Erfchießen entipriht. Zu Unrecht 
ift von einer haßerfüllten Greuelpropaganda den Bauern 
diefe Tat vorgehalten worden — fie war kriegsrechtlich durch⸗ 
aus in Ordnung, da Helfenftein auf Parlamentäre hatte 
ſchießen laſſen und fo fih felber außerhalb des ehrenwerten 
Kriegsrechtes geftellt hatte. 
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Im Banernlager aber trat bald Uneinigfeit ein, Ge- 
findel folgte nur ollguhäufig den Zügen des Bauernheeres 
und ſuchte zu rauben, wo dieſes für die gerechtere Ord- 
nung Fämpfte. Der Bauernhauptmann von Württemberg, 
Mathern Feuerbacher felber ließ gegen diefe Marodeure 
der Nevolntion vorgehen. Das Bauernheer war aber doch 
militärifh dem Schwähifchen Bunde nicht gewachſen. Ihm 
fehlte Meiterei, feine gedienten Kriegsleute waren zu 
wenige, die Bauernmaffen zu wenig waffengeübt, und für 
die eroberten Geſchütze fehlten vielfach die Stüdmeifter. 
Florian Geyer gelang es zwar, den Georg Truchſeß von 
Waldburg im Gefecht von Gaisbeuren abzumweifen, aber 
nad feinem Abzug nah Franken gelang es dem Truchſeß, 
die Bauern in einem ſchmählich irreführenden Abkommen 
von Weingarten zu täufhen und die oberſchwäbiſchen 
Bauernſchaften, am 25. April auch die Hegauer und 
Schwarzwälder zum Abzug zu zwingen. Die württembergi- 
fhen dagegen ftellten fih zur offenen Schlacht zwifchen 
Sindelfingen und Böblingen am 12. Mai 1525, in der fie 
erft nad einem eintägigen Kampf unterlagen. In teuf- 
liſcher Weife wurden die gefangenen Bauernführer nad 
diefer Schlacht hingerichtet, Jäcklin Rohrbach an einem 
langſamen Feuer zu Tode gebraten. 

Der Truchſeß von Waldburg ftellte den hellen Haufen 
zum zweitenmal bei Königshofen an der Tauber am 2. Juni 
1525 zur Schlacht und rang ihn nad tapferem Wider⸗ 
ſtand nieder. Florian Geyer und fein ſchwarzer Haufen 
wurde in das Schloß Ingolſtadt zurückgedrängt, wo fi) in 
Schloß und Kirchhof diefe Schar bis zur völligen DVer- 
nichtung ſchlug. Florian Geyer, der mit etwa 200 Mann 
aus dem Gemetzel herausfam, fiel am 9. Juni 1525 auf 
dem Felde bei Nimpar, der Ießte große Bauernführer Süd- 
deutſchlands. Nun erdrüdte der Truchfeß, der „Bauern⸗ 
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tod”, wie er genannt wurde, auch den Widerftand der All- 
gäuer, bie fih bei Schrattenbach tapfer fchlugen und erft 
nad faſt völliger Vernichtung unterlagen. Ihr Neft Eapi- 
tulierte, eingefchloflen in einer alten Wolfsburg, und mußte 
mit weißen Stäben heimziehen. Der Führer diefer Er- 
hebung, der Knopf von Luibas, wurde Bingerichtet. Im 
Elſaß war es parallel mit der rechterheinifchen Erhebung 
ebenfalls zu einem großen Bauernaufftande gefommen, der 
fi) vor allem gegen die Klöfter und geiftlihen Herren ge- 
richtet hatte. Diefe riefen den franzöfifhen Herzog Anton 
von Guiſe, einen bigotten und fanatifhen Haſſer aller 
geiftigen und perfönlichen Freiheit ing Land, der fih in 
Zeilen feines franzöfifhen Lothringens ebenfalls mit einer 
Bauernerhebung berumfchlagen mußte. Daß Heer diefer 
fremdvölfifhen Truppen ſchloß die elſäſſiſchen Bauern⸗ 
haufen unter Erasmus Gerber in Zabern ein, mußte ihnen 
aber eine ehrenvolle Kapitulation mit Waffen und Fahnen 
bewilligen. Als das Bauernheer abzog, fiel der fanzöſiſche 
Herzog über es her, und in einem blutigen Gemeßel wurden 
die elfähfifhen Bauern aufgerieben. Markgraf Ernft von 
Baden war davon fo begeiftert, daß er den Herzog auf- 
forderte, mit feinen Franzofen, Griehen und Albaneſen 
auch jenfeits des Rheins einzugreifen. 

Eine getrennt von der großen ſüddeutſchen Bauern⸗ 
bewegung dur den ſchwärmeriſchen Prediger Magiſter 
Ihomas Münzer entfeflelte Erhebung der Bergleute, Elei- 
nen Bauern und Arbeitern um Langenfalze, Mühlhauſen 
und die Harzbergwerfe wurden von dem vereinigten Heer 
des Landgrafs von Heflen und der Herzöge von Braun⸗ 
ſchweig und Sachſen bei Franfenhaufen am 15. Mai 1525 
gefchlagen. Ein blutiges Strafgericht ahndete die Er- 
hebung. Magifter Thomas Münzer wurde auf der Burg zu 
Heldrungen gefoltert und im Lager der Fürften hingerichtet, 
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nachdem er noch vor dem Tode die Fürften vermahnt hatte, 
mit ihren Untertanen menfchlicher umzugehen. 

Gegen Münzer befonders hatte fih Martin Luther. ge- 
wondt. Auf Luthers Bibelüberfegung und Predigt hatten 
die Bauern beionders getraut, von feiner moralifchen 
Autorität hatten fie befondere Unterftügung erwartet. In 
diefem Augenblif aber waren die altgläubigen und neu- 
gläubigen Geiftlihen gegen die Freiheit des deutſchen 
Bauern eine gefchloffene Phalanr. Luther brachte feine 
Schrift „Wider die mörderifchen und räuberifchen Motten 
der Bauern“ heraus, forderte, „man fol fie zerſchmeißen, 
würgen und ftehen, heimlich und öffentlich, wer da Tann, 
wie man einen tollen Hund totfchlagen muß”. Die berech⸗ 
tigten Beichwerden der Bauern Fümmerten ihn nicht — 
„bitten follen wir für fie, daß fie gehorchen; wo nicht, 
fo gilt's hie nicht viel Erbarmens. Laffe nur die Büchſen 
unter fie faufen, fie machens fonft taufendmal ärger”. Er 
ftellte fi) völlig auf die Seite der Obrigkeit, d. h. der klei⸗ 
nen Fürften, von denen er Schuß für feine Kirche erwartete, 
und ließ in diefer Stunde in einer großen Sache das kämp⸗ 
fende Volk im Stich. Das von den Bifchöfen und Äbten 
feiner Gegner für den Bauern Feine Schonung zu erwarten 
wor, ift einleuchtend. Allzu ftarf fpürten fie, daß im Unter- 
grund diefer Bewegung gar zuviel von der alten Bauern⸗ 
freiheit, von dem alten Wiffen Iebendig war. In ihnen 
ſah darum der Bauer auch feinen ſchlimmſten und haffens- 
werten Feind. Sehr richtig fehreibt Herbert Wiebe (Odal, 
Auguft 1934, „Der Bauernkrieg und die nationaliozia- 
liſtiſche Erhebung‘): „Die Wut der Bauern richtete fi 
mehr noch gegen die Kirche als gegen den Adel, dem fie 
zum Teil Schonung gewährten. Ein johrhundertealter Groll 
fchien in der Vernichtungswut gegen Kirchen und Klöfter 
durchzubrechen. Es war die Überlieferung der alten Freiheit 
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und Gerechtſame nocd nicht entſchwunden, von jenen Zeiten, 
da noch Fein Prieftertum freie Bauern unterdrüdte und 
ausfog. Jetzt erwies es fi, wie wenig der fremde Kult 
des Bauern Seele wirklid ergriffen hatte. 

Faft ſelbſtändig von der eigentlichen Erhebung in Schwa- 
ben und Franken war es in Tirol und Steiermark zu einem 
Aufftande gefommen. Diefe Gebiete enthielten weniger 
Eleine Herrſchaften, fondern bier Ing neben dem habsburgi- 
ſchen Hausbefig, dem Erzherzogtum Öfterreich, den Herzog 
tümern Steiermark und Kärnten, der Grafihaft Tirol und 
Krain nur noch der große Beſitz des Erzbistums Salzburg, 
befonders fchleht verwaltet und mit ftarfem fozialem Druck, 
ferner in Tirol eingefchloffen das Bistum DBriren, ſüdlich 
anfchließend dans Bistum Trient mit zum Teil fchon 
itafienifcher Bevölkerung, endlih die Feine Grafihaft 
Bruneck und in Kärnten das Heine Bistum Gurf. So 
lange Kaiſer Marimilian lebte (bis 1519), war Tirol durch⸗ 
aus ruhig, der Kaifer felbft pflegte zu fogen: „Tirol ift 
ger ein grober bäuerifcher Flaus, aber es ift baß wohl fein 
darin.” Hier wurde es erft kritiſch, als 1521 der junge, 
fanatiſch Fatholifhe Erzherzog Serdinand das Land über- 
nahm. Der Bauer war hier noch in den Landfländen ver- 
treten, das römische Recht überhaupt noch nicht eingedrun- 
gen. Der Erzherzog, völlig in den Krallen feines Hofjuden 
Gabriel von Salamanca, begann die alten Freiheiten zu 
befchneiden. | | 

Viel rafcher ging es in Salzburg los, deffen Erzbiſchof 
Matthäus Lang, habgierig, verſchwenderiſch und bis über die 
Ohren in Schulden, das Land ausfaugte. Hier fanden bie 
Bauern und Bergleute im Frühjahr 1525 auf, forderten 
Abftellung der willfürlihen Steuern, des Todfalls, des 
Leibfalls, der Weihfteuern, die bei der Priefterweihe jedes 
Parrers erhoben wurden, forderten freie Pfarrwahl und 
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vor allem Entfernung der römischen Juriſten und rechtes 
Gericht nad Landesbrauch und Sitte. Der Erzbifchof mußte 
ſich auf fein feftes Schloß, die Hohe-Salzburg, zurückziehen, 
während Bauern, Adel und Städte eine neue, vernünfti- 
gere Verwaltung durhführten. Im Bistum Briren wurde 
genau fo aufgeräumt. In Tirol bot unter dem Drud der 
Unruhen Erzherzog Ferdinand Verhandlungen auf einem 
„eilenden Landtag” zum 23. Mai 1525 an. Es war wie- 
der nur Täuſchung — er zog inzwifchen Truppen heran, 
um die rechtlichen Tiroler Bauern zu betrügen. Im Bis—⸗ 
tum Trient rückten bereits albanifche Soldknechte im Auf- 
frage des Biſchofs ein, zahlreihe Bauern wurden vom 
Biſchof als Mebellen lebendig verbrannt. Darauf flanden 
die Tiroler wieder auf, vor allem, da aud der Salzburger 
Erzbifhof den beihworenen Waffenſtillſtand gebrochen 
und durch kroatiſche Meiter das Bergmannsflädtchen 
Schladming hatte ausmorden laffen. Die Erhebung fand 
im Michael Gaismayr, der früher als Sekretär beim 
Bifhof von Briren die geiftlihen Herren genugſam ken⸗ 
nengelernt hatte, den richtigen Führer. Sicher gehörte er 
zu jenem geheimen Verband der Wilfenden, dem aud der 
Bauernfanzler von Tübingen Wendelin Hipler, der Wei- 
gand von Miltenberg u. a. geiftige Führer des ſchwäbi⸗ 
ſchen und fränkiſchen Aufftandes angehört hatten. Er orga- 
nifierfe die enttäufchte und aufs Außerfte erbofte Bauern- 
haft. Er gab ihr in feinem Flugblatt „Das ift die Landes- 
ordnung, jo Michael Gaismayr gemacht hat im 1526 Jahr 
an.’ das befte politiihe Programm, dag überhaupt im 
ganzen Bauernkrieg entftanden ift. Diefe Landesordnung 
enthält nicht mehr Beſchwerden allein wegen Abſchaffung 
alter Mißbräuche, fondern ein Negierungsprogramm, von 
dem mit Recht geſagt worden ift, daß „es mehr gefunde 
Einfiht in die Bedürfniffe des Landes, mehr redlichen Wil- 
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Ien der Abhilfe und des Fortſchreitens, mehr praftifche 
Kenntnis der Mittel enthalten habe als in den Gefamt- 
regiftraturen geiftlicher und weltlicher Fürften Tirols, der 
Erzberzöge zu Innsbruck und der Oberhirten von Trient, 
Chur und DBriren zufommengenommen”. Gaismayr for- 
derte, es follen „alle gottlofen Menſchen, die das ewige 
Wort Gottes verfolgen, den gemeinen armen Mann be 
fhweren und den gemeinen Nutz verhindern, ausgeroffet 
und abgetan werden” — das geht gegen den Biſchof von 
Briren und feinen Anhang. Es follen „alle Freiheiten 
abgetan fein, wenn fie wider das Wort Gottes find und 
das Recht fälfchen, darin niemand vor dem anderen ge 
vorteilt werden fol’! — das geht gegen die Feudalprivi⸗ 
legien des Adels. 

Es follen „alle Ringmauern in den Städten, desgleichen 
alle Schlöffer und Befeftigungen im Lande” entfeftigt wer- 
den — das geht gegen die erzberzoglichen Zwingburgen und 
die Schlöffer des Adels. 

Es fol man „das Wort Gottes treulich und wahrhaftig 
in Gaismayrs Land allenthalben predigen und alle Sophi- 
fteret und Juriſterei ausrotten und diefelben ‘Bücher ver- 
brennen’ — dag geht gegen das tief verhaßte römiſche 
Recht, zeigt aber auch, daß Gaismayr, der oft genug von 
„des Volkes Republik“ gefproden hatte, fih als Führer 
des Volkes und neue Landesohrigkeit der alten entgegen- 
feßt. | 

Es follen „die Gerichte allenthalben im Land bei Ge- 
Iegenheit, desgleichen die Pfarren, ausgezählt werden, alfo 
dag man diefelben mit den wenigften Koften verfehen 
kann“ — das geht gegen das Sportelunwefen der Richter 
und das Übermaß an faulen Bäuchen und die Pfründen- 
feligfeit der Geiftlihfeit. Völlig moderne und praftifche 
Dinge fordert diefe Landesordnung, um mehrere Sahr- 
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hunderte ihrer Zeit voraus, feftbefoldete Nichter und Ge- 
richtsbeamte, auch der Fürfpreh, der Rechtsanwalt, fol 
Beamter werden, Einrichtung einer Univerfität, Abichaf- 
fung der Binnenzölle, Verwendung des Überfchuffes der 
Zehnten, die nicht zum Unterhalt der Pfarrer notwendig 
find, zur Einrichtung einer organifierten Armenpflege, die 
‚vor allem die Kranfpeitsverforgung der armen Leute über 
nehmen fol. Gaismayr fordert: „Die Klöfter und deut- 
ſchen Häufer (Häufer des Deutjehritterordens) follen zu 
Spitälern gemacht werden”, ja er entwirft ein ganzes Pro- 
gramm der Bodenverbefferung durch einen einzufeßenden 
Sandesrat, der Brücken, Wafferbau, Landſtraßen und Wege 
in Ordnung bringen fol. „Man fol auch Moofe und Auen 
und andere unfruchtbare Stellen im Land fruchtbar machen 
und den gemeinen Nutz um etliher eigennüßiger Perfonen 
(gemeint find die Jagdherren) willen nit unterlaffen. Mon 
Fönnte die Moofe von Meran bis gen Trient alle auß- 
trocknen und merklich Kih und Dich und Schaf darauf 
halten, aud viel mehr Getreid an vielen Orten ziehen, fo 
daß das Land mit Fleisch verfehen wäre.” | 

Das alte Allmendreht nimmt Gaismayr wieder auf: 
‚stem, man fol in jedem Gericht alle Jahr zu gelegener 
Zeit eine ganze Gemeind auf den Feldern und Allmenden 
roboten, diefelben räumen und gute Weid machen Taffen 
und alfo dag Land für und für beffern.”’ Und dann Fommen 
prachtvoll klare Maßnahmen eines völkifhen Sozialismus 
gegen die Gewalthaber jeder Zeit: „Man fol von allen 
Kirchen und Gotteshäufern alle Kelch und Kleinod nehmen 
und zu gemeiner Landesnosdurft brauden ...“ 

„Man fol eine tüchtige Summe Geld zum Vorrat 
machen, fo da8 Sand ein unvorhergefehener Krieg an- 
fiele ...“ 

„Erſtlich ſoll man alle Schmelzhütten, Bergwerk, Erz, 
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Silber, Kupfer und was dazu gehört und im Land betroffen 
werden kann, fo dem Adel und ausländifchen Kaufleuten 
und Geſellſchaften wie Fuggern, Hochferern, Paumgartern, 
Pumplern u. dgl. gehört, zu gemeinen Landehänden ein- 
ziehen, denn fie foldhes billig verwürfet han. Denn fie haben 
ſolche ihre Gerechtigkeiten durch verachteten Wucher erlangt, 
Geld zum Vergießen menichlihen Bluts, desgleihen ge- 
meinem Mann und Arbeiter mit Betrug und böfer War 
feinen Tidlohn bezahlt, au das Gewürz und andere War 
duch ihren Fürkauf (Spekulation) verteuert... Sie 
haben auch alle Waren, fo fie mit in ihre Hände gebracht, 
zu höheren Kauf gefteigert, und alfo die ganze Welt mit 
ihrem unchriftlihen Wucher befchweret, auch fi) dadurch ein 
fürſtlich Vermögen geſchaffen, das nun billig geftraft und 
abgeftellt werden folle. 

Danach foll man im Land einen oberften Faktor über alle 
Bergwerfsfahen fegen, der alle Ding handle und jährlich 
verrechne. Und fol niemand zu ſchmelzen geftattet werden, 
fondern das Land fol durch feinen geſetzten Faktor alle 
Erz ſchmelzen laſſen .. .“ — „das foll dem Land ein ziem⸗ 
lich Einkommen vom Bergwerk machen. Denn das kann am 
leichteſten geſchehen, damit die Regierung des Landes mit 
allen Amtern und Befeſtigungen davon unterhalten werde.“ 
Erſt wenn dieſe Einkünfte nicht ausreichen, ſoll Steuer 
erhoben werden. 

Gaismayr gelang es, den Tiroler und Salzburger Auf- 
ftand noch einmal in Gang zu befommen. Im Salzburger 
Rand war es fo weit, daß der Erzbiſchof verzweifelte, des 
Aufftandes Meifter zu werden. Wochenlang Fonnte Gais- 
mayr um Radſtadt gegen eine ungeheure Überlegenheit von 
Landsknechten des großen Feldherrn Jörg von Frundsberg 
die Pofition halten, Ichlug fi) dann quer durd Tirol hin- 
durch und führte die Trümmer des Heeres nach Italien auf 
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venezianifches Gebiet, wo er bis zum jahre 1528, ein 
heimliher Schreden der Habsburger, fi aufhielt, bis ihn 
zwei Spanier im habshurgifchen Auftrag zu Pavia er- 
mordeten. Der Biſchof von Brixen hatte dabei bedauert, 
durch fein geiftlihes Gewand an der perfönlichen Ermor- 
dung des großen Bauernführers gehindert zu fein, „wäre 
er in einem niederen Stande, er wolle die Regierung des 
Laſts von dem Gaismayr wohl lange entledigt haben’. 
In Ober- und Miederöfterreih war es vergleichgweife ruhig 
geblieben, nur die Untertanen des Klofters Zwettl waren 
aufgeftanden, ebenfo die Untertanen des Stiftes Melk und 
einzelne anderer, befonders geiftliher Gebiete. Die religiöfe 
Erregung dur die Neformation, vor allem die Empörung 
über die Erbichleicherei der Geiftlichfeit, hatten den Auf- 
ftand hervorgerufen. 

Der große Bauernkrieg war fo überall erlegen. Alle 
Ziele, für die er gekämpft hatte, waren nicht erreicht wor- 
den. Ein blutiges Rachegericht der Sieger fette fi feft, 
no Jahre nad dem Aufftande wurde gehängt, gerädert 
und gefoltert. Alle fog. Greuel diefer uneinheitlihen und 
in vielen Dingen bilflofen Bewegung find bedeutungslos 
gegenüber dem Rachefeldzug, der nun eintrat. Die Macht 
der kleinen Fürften war geftiegen, die Eniferlihe Macht ge 
ſchwächt, die Reichseinheit Hatte ſchwer gelitten, Luther 
felber, der fo laut gegen die Bauern gewettert hatte, mußte 
erleben, daß feine Bewegung vielfadh mit dem Aufſtand 
gleichgefeßt, die alte Kirche in großen Gebieten wieder ge- 
ftärft wurde. Die Laften der Bauern wurden fehwerer, als 
fie gewefen waren, die Wehrfraft des Volkes war gebrochen, 
über 100000 Bauern durch die Schlachten, Hinrichtungen 
und Verbannungen dem Deich verloren. Die Verarmung 
war allgemein und wurde von der fiegreihen Schicht noch 
höhniſch dem Wolfe vorgehalten. Der einzige Erfolg war, 
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daß eine große Anzahl Burgen und Klöfter zerftört blieben. 
Zimmermann fchreibt richtig in feinem Werk „Der deutſche 
Bauernkrieg“: „Mehr als taufend Klöfter und Schlöffer 
waren durch die Bauern zerftört. Die wenigften wurden 
wieder aufgebaut, und ihre früheren Bewohner mußten eine 
andere Lebensart anfangen. Die Zeit der adeligen und 
Flöfterlichen Zwinger war vorbei. Aus den erfteren wurde 
das Volk nicht mehr gepladt, aus den letzteren nicht mehr 
zu jenen hin verdummt. Die wenigen Edelleute, denen die 
Brandſteuern eingingen, wußten die Entihädigungsgelder 
zu anderen Zweden als zu Burgen und Verlieſen zu ver- 
wenden; die Fürften lernten von den Bauern felbft die noch 
ftehenden Klöfter zu fäkularifieren. Weinsberg ift wieder 
aufgebaut, und Schwaben Garten zieren Burgen nur foft 
noch als Ruinen: es wäre, wenn jene ganz ftänden, mie zum 
Garten geworden.” 

Einzelne Unruhen aber folgten dem Bauernfriege noch 
nad. Im oftpreußifchen Samlande Fam es faft gleichzeitig 
mit den Kämpfen des Jahres 1525/26 zu einer Erhebung 
der Arbeiter und Bauern, bei der es fi) vor allem um den 
Wunfh nah Aufhebung der Leibeigenfchaften und Wieder- 
herftellung des alten Rechtes handelte — er wurde vom 
Deutfchen Witterorden mit Hilfe polnifher Truppen er- 
drückt. In Eftland ftand foft zur gleichen Zeit die eftnifche 
Bauernſchaft auf, die ebenfalls niedergeworfen wurde. 

1680 fchlieglih Fam es in Böhmen zu einer Erhebung 
tſchechiſcher Bauernſchaften, die fi) gegen die unleidlich 
hohen Belaftungen ihrer Grundherren wehrten und ein 
günftigeres „Robotpatent“ erzwangen, dag bald genug wie⸗ 
der durchlöchert wurde. 

In den habsburgiſchen Landen verband fih mit dem 
Willen zur Gegenreformation, wie ihn ſchon Erzherzog Fer- 
dinand deutlichſt gezeigt hatte, zugleich ganz allgemein der 
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Kampf gegen die Iandftändifhen Freiheiten. Der Kampf 
gegen die Türfen, den Habshurg führte, war außerdem in 
den bäuerlichen Maffen höchſt unpopulär. Er erforderte 
riefige Steuern, Schanz⸗ und Felddienfte, während jen- 
feit8 der türkifhen Grenze die Bauern von Kirchenherr- 
ſchaft und Adelsherrfchaft fehr viel freier waren, vor allem 
völlige Glaubensfreiheit herrfchte, ja, wer zum Iſlam über- 
trat, mochte er auch noch fo niedrigen Standes geweſen fein, 
zu den höchſten Höhen auffteigen Fonnte. Hinter dem bitte: 
ren Wort „lieber Türk als Papiſt“ ftand ſchon eine fehr 
ernfthafte ſoziale Wirklichkeit — die alte Türfei war nicht 
nur das Land der „Unglänbigen”, ſondern übte auf alle 
Unterdrüdten und DVerfolgten eine ftarfe Anziehung aus. 
Schon in Gaismayrs Bauernhaufen waren nicht wenige 
auf der Flucht vor Galgen und Rad zu den Türken aus- 
gewichen. 

So war es erflärlich, daß, als im Jahre 1559 in Öfter- 
reich jeder fünfte Mann ausgemuftert werden follte zum 
Zürfenkriege, die Bauern diefe Gelegenheit benugten, fi 
zu weigern und die Wiederherftellung des alten Rechtes zu 
fordern, fi) eine Kriegsfaffe der ſog. „Eidkreuzer“ fchufen, 
die befonders verhaßten Pfarrhäufer im Waldviertel in 
Brand ſteckten, fi) dem alten Feldobriſten Markgraber ver- 
ihrieben und zwei Jahre lang gegen Habsburg Krieg führ- 
ten. Durch Beſtechung gelang e8 der Negierung, die Bauern 
zu trennen und jchließlich mit einem Heer unter dem unga- 
rifhen Generaloberft Morakhſy dag Waldviertel wieder zu 
unterwerfen. Markgraber wurde dur einen Verräter er- 
mordet — und num wurde zwei Monate lang die „ſchöne 
Erefution” durchgeführt, gehängt, gerädert und Ohren und 
Naſen abgefchnitten mit dem Segen des hochwürdigſten 
Abtes zu Zwettl. 

In Oberöfterreih, dem fog. „Landl“ (ohne das Inn⸗ 
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viertel, das erft 1779 von Bayern hinzukam), war es rela- 
tiv ruhig geblieben. 1594 hatten bier die Bauern des 
Miühlviertels den Oberführer der Landſtände Weikart von 
Pollheim am 11. November bei Neumark gefchlagen und 
eine halbwegs vernünftige Negelung der gegenfeitigen Be⸗ 
ziehungen zwifchen Grundbeſitz und Bauernſchaft erreicht. 
Das ging hier leichter, weil das ganze Gebiet bereits prote- 
ſtantiſch war und die unerfättlihen Klöfter und geiftlihen 
Herrſchaften nicht mitreden konnten. Oberöfterreih ftand 
aber im, Pfondbefiß der Krone Bayerns, und als Ferdi- 
nand II. (1619 — 1637), der Kaifer des ‘Dreißigjährigen 
Krieges, auf den Thron Fam, ließ er feinem Freund, dem 
Kurfürften Maximilian von Bayern, freie Hand zur 
Gegenreformation. Überall wurden nicht nur die Fatholi- 
fchen Geiftlichen wieder eingefeßt, fondern auch die Zehnten, 
oft auf Jahre zurüd, wieder eingehoben. Da gar nicht genug 
deutfche Priefter vorhanden waren, wurden italienifche Prie- 
fter herangezogen. Es Fam zu Unruhen, bei denen der Statt- 
halter Graf Adam Herberftorf mit Truppen einrüdte und 
zu friedliher Verhandlung die Bauernſchaften mehrerer 
Kirchfpiele auf dem Ihingplag bei der großen Linde am 
Haushamer Feld Ind. Hier ließ er wider Recht und Geſetz 
die Gemeindevorfteher verhaften und die 36 Verhafteten 
auf der Erde panrweife um ihr Leben würfeln. Wer verlor, 
wurde an die Linde gehängt. Darauf ftand das Land auf 
gegen die fürftlihe Willkür, und zwar Bauernſchaft, Adel 
und Bürgerſchaft gefchloffen. Ferdinand aber forderte nun 
fofortige Belehrung zur alten Kirche oder Auswanderung. 
Bei den Gewalttaten feiner Soldatesfa Fam es zum offe- 
nen Kampf; der Großbaner Stephan Fadinger — aus einer 
alten Bolfgrichterfamilie — trat an die Spige, die Städte 
ſchloſſen fih an, und der Statthalter Grof Adam Herber- 
ftorf wurde bei Linz vernichtend gefchlagen. Leider wurde 
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Fadinger, der hier einen wahrhaften Bauernſtaat auf- 
gebaut hatte, bei einer Verhandlung vor Linz hinterliftig 
ermordert. Sein Nachfolger, ein Kleiner Landebelmann 
Achaz Willinger, verfiand es, fehr gefchieft faft ein Jahr 
lang die von allen Seiten andrängenden Foiferlihen und 
bayerifhen Truppen fernzuhalten. Mit einem wirkliden 
Heere trat er am 2. November 1626 dem großen bayeri- 
ſchen Feldheren Pappenheim am Emlinger Holz entgegen, 
und mit dem Gefang „Weil dann die Stund' vorhanden 
ift, an der wir füllen ſtreiten“ brachen die oberöfterreidhi- 
hen Landwehren gliedertief in die bayerifchen Reihen. Erft 
gegen Abend konnte Pappenheim fich des Sieges rühmen. 
Der Widerftand wurde nun erdrüdt, die Kinder der ges 
follenen Bauern in die Klöfter gefchleppt, die Proteftonten 
aus dem Lande getrieben, Willinger felbft wurde hingerichtet. 

Diefer Kampf fpielt ſchon in den Dreißigjährigen Krieg 
hinein. Der Dreißigjährige Krieg mit feinen entjeglichen 
Verwüftungen brach dem deutfchen Bauernftand völlig das 
Rückgrat. Ganze Landſchaften verödeten. Die Zerftörung 
der Wirtichaften, die Ausraubung der Dörfer war grenzen- 
los. Sflavenmärfte entflanden. In einzelnen Gegenden, 
wie in Merlenburg, Schlefien und Thüringen, war die 
Verwüftung faft allgemein. Beim Frieden 1648 gab es 
in der Grafſchaft Nuppin nur noch 4 Dörfer, Heffen 
zählte 390 verbrannte Dörfer, 17 verbrannte Städte, in 
Württemberg Tagen 55 Dörfer in Schutt. Die Udermarf 
war zu einer Müfte geworden und völlig zugewachſen. Kur- 
fürſt Marimilien von Bayern fchrieb 1649: „Die Felder 
in Bayern find angefüllt mit Totenaas, Diftel und Dor- 
nen; anftatt nah der Ernte Ihreien die Leute nad dem 
Tod, um dem Hunger ein Ende zu machen.“ Aus Freifing 
wird berichtet: „infolge des Schwedeneinfalle in Bayern 
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unter Bernhard von Weimar und der darauffolgenden Peft 
und Hungersnot find die Güter und Bauernhöfe meift ver- 
laffen worden; daher find Güter und Gründe fo in Ver— 
fol gefommen, daß ganze Bauernhöfe um 20, 30, 40 und 
50 Gulden verfauft wurden.” 

Schon vorher war der Bauer nah den mißglüdten 
Bauernfriegen überall in die Tiefe gedrüct worden. Die 
berüchtigte „Bauern⸗ und Schäferordnung‘ im Herzogtum 
Pommer/Stettin fagte wörtlih: „Die Bauern find in 
unferm Land Feine Erbzins- und Pachtleute, fondern Leib- 
eigene, homines proprii et coloni glebae adscripti. 
Demgemäß gehören die Hufen, Acker, Wiefen uſw. einzig 
und allein der Herrfchaft und Obrigfeit jedes Ortes, und die 
Bauern müffen, wenn die Herrſchaft die Höfe, Acker umd 
Wieſen wieder zu fi nehmen oder den Bauern auf einen 
anderen Hof verjegen will, ohne alles Widerftreben folgen.” 
Das wurde natürlich nach dem Kriege noch fchlimmer. Wie 
e8 in Pommern hieß, waren „de Buren verlopen edder ver- 
dorwen“. Soweit der große Beſitz ſich gehalten hatte, zog er 
die verlaffenen Höfe an fih; Kriegsgewinnler, abgedankte 
Dhriften und Spekulanten kauften Wiefenbefigungen zu- 
fammen. Was alle Unterdrüdung der vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderte nicht erreicht hatte, bewirkte diefer ſchauerliche 
Krieg. Nur wo er nicht hingefommen wor, Oftfriesiond, 
Teile des Niederrheing, einzelne öfterreichifche Lande konn⸗ 
ten fi einigermaßen halten. Einzelne Gebiete waren völlig 
zertrümmert, jo Miederbayern, Mittelfchlefien, Böhmen, 
Pommern und Medlenburg. 

Neben der Armut fenkte ſich grauenvolle geiftige Finfter- 
nis auf das deutſche Land; die Herenprozefle nahmen un- 
gehener zu, fie ftellten nicht nur eine entjeßlihe Quälerei 
dar, fondern ein ganz bewußtes Austilgen gerade des nor⸗ 
difhen Blutes, galt doc rotblondes Haar geradezu als ein 
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fiheres Zeichen der Hererei. Die Kirche, und zwar bie 
katholiſche wie die proteftantifche Kirche gleichmäßig, riefen 
immer wieder zur Herenverbrennung auf. 

(Anm. Der Jeſuit Delrio, einer der Väter der Heren- 
prozefle, erflärte ausdrüdlich in Ablehnung jeder gefunden 
Vernunft: „Die, weldhe behaupten, jene Fahrten und Zu- 
fammenfünfte feien nur Träume und Täuſchungen, ver- 
fündigen ſich an der der Kirche als Mutter fhuldigen Ehr- 
furcht, denn die Fatholifche Kirche beftraft nur fihere und 
offenbare Verbrechen. Sie behandelt nur die ale Härctifer, 
welche bei der Härefie vor aller Welt ergriffen wurden. Seit 
vielen Jahren behandelt fie die Heren und befiehlt, daß fie 
durch die Inquiſitoren beftraft und dem weltlichen Arm 
übergeben werden, wie erhellt aus den Schriften eines 
Sprenger, Nider, Jaquerius, Michaelis und wie die Er- 
fahrung lehrt. Alfo entweder irrt die Kirche oder jene Zweif- 
ler irren. Wer aber fagt, die Kirche irre in Sachen des 
Glaubens, der fei verflucht.“) 

Dagegen gab «8 Feinen Schulunterricht mehr. Der baye- 
riſche Hofkamerad Edler von Kohlbrenner ſchrieb noh 1774, 
als bereits die Aufflärung dag erfte licht in diefe grauenhafte 
Dunfelheit gebracht hatte, über die bayerifchen Bauern: 
„Weit herum ift Fein Lehrer. Darum können die wenigften 
Leute Iefen und ſchreiben. Die Bauernjugend wächft wie wild 
auf; weder ein wirtfchaftliches noch ein geiftliches Bud; kann 
fie unterrichten.” Aus dem Jahre 1784 heißt es ebenfalls 
aus Bayern: „Kaum da8 50. Bauernweib kann Iefen, kaum 
das 100. fehreiben.” Selbft aus dem Jahre 1790 heißt es 
aus Schwaben: „Ebenfowenig weiß man in der ganzen 
Gegend von einer Dorfihule. Das Nämliche ift auch von 
den unentbehrlichften Handwerfern zu verftehen. Kaum in 
dem zehnten Dorf findet fi ein Schmied oder ein Wagner, 
von dem man für die tägliche Motdurft bedient werden 
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könnte. Bon Bettlern aller Farben und Stände, von Land⸗ 
ftreihern, von Sägern famt dem Wild, von Gerichtsdienern, 
Mesnern, Abdedern, Müllern, Dieben will ih hier ger 
nichts melden, obwohl fie alle dem Bauern durd ihre her- 
kömmlichen Anſprüche jo empfindlich weh tun.’ 

Überall war nun auch wirtfhaftlih eine Herabdrüdung 
eingetreten. In Oftpreußen, entſprechend übrigens im gan- 
zen Often hatte es damit angefangen, daß dem bis dahin 
freien, auf feinem Guf zu erblihem Zins fikenden Bauern 
der Abzug ohne Bewilligung des Grundherrn verweigert 
wurde. Der Bauer war eben felten geworden, und man 
‚wollte ihm nicht gehen laſſen. Raſch genug machten bie 
Juriſten daraus, der Bauer fei überhaupt an die Scholle 
gebunden, er fei Ihollenzugehörig, und drüdten ihn in die 
Leibeigenfchaft hinunter. Der Königsberger Nechtsgelehrte 
Sahme vertrat dann Thon die Anfiht, Erbuntertanen, „die 
entweder in den Gütern geboren oder fich jelbft etwa wegen 
Schulden der Erbuntertänigfeit unterwürfig gemacht haben, 
find mit ihren Weibern und Kindern in Anfehung ihrer 
Huben und des Beſatzes (= des notwendigen Iandwirtichaft- 
lihen Inventars) faft wie Leibeigene anzufehen, indem fie 
den Beſatz nicht veräußern und ihre Huben ohne Bewilli⸗ 
gung der Herrfchaft nicht verlaffen können, wie fie denn 
auch verfaufet, verpfändet, vertaufchet, vermietet und vin- 
diziert (als Eigentum in Anfprud genommen) werden Fün- 
nen. Was fie aber über ihren Beſatz befißen und erwerben, 
darüber Fönnen fie als Freie Leute disponieren.“ Von bier 
aus war der Weg zur wirklichen Leibeigenſchaft nur noch 
kurz; fo finden wir dann auch im den erften Zeitungen jener 
Zeit ganz offen Anzeigen, in denen Leibeigene zum Verkauf 
geftellt find. So zeigte im Königsberger „Intelligenzwerk“ 
ein Herr von Foller 1740 an, „daß er ein paar Untertanen 
zu verfaufen habe, nämlich einen Koch, fein Weib, ihre 
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zwei Töchter und einen Förfter”. Die Freibauern wurden 
zahlenmäßig in Oftpreußen etwa faft bedeutungslos, 1701 
ftanden dort 54000 Teibeigenen Scharwerfebauern nur 
nod 8000 fog. „Hochzinſer““, d. h. Zinsbauern mit feft- 
begrenzten Dienftleiftungen gegenüber. 

In Brandenburg und Pommern entwidelte ſich das fog. 
Taffitifche Recht, bei dem entweder die Höfe erblich laſſitiſch, 
d. 5. jedenfalls ungeteilt an die Nachfahren gegen ungemef- 
fene Dienftleiftungen vererbt werden konnten oder fogar 
unerblich laſſitiſch (in Bayern entfprechend „Freiſtift“ oder 
„Herrengunſt“) von den Grundherren beliebig eingezogen 
werden Fonnten. In Bayern, trogdem es in feinen Rechts⸗ 
verhältniffen noch etwas befler war, gab es 1791 nur noch 
1162 freieigene Bauernhöfe, 3,6 Prozent der Geſamthöfe 
— alle anderen gehörten der Geiftlihfeit, dem Kurfürften, 
dem Adel und den Städten. Am übelften faft waren bie 
Zuftände in Öfterreih, wo 1786 in Ungarn ein Bauer 
Kaiſer Joſeph II. eine Denkſchrift folgenden Inhalts über- 
reichte: „DBarmherziger Kaifer! Vier Tage Fronarbeit, den 
fünften Tag auf die Fischerei, den fechften mit der Herr- 
ſchaft auf die Jagd, der fiebente gehört Gore! Erwäge, 
barmberziger Kaifer, wie ich Steuern und Abgaben geben 
kann!“ 

Der Geſindedienſt, das heißt die Verpflichtung, daß die 
Bauernkinder gegen Koſt und Kleidung auf dem Gutshof 
arbeiten mußten, war faſt überall durchgeführt worden; eine 
wirkliche Leibeigenſchaft beſtand außer in Oſterreich, großen 
Teilen von Baden und Württemberg in Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern, in Beeskow und Storkow, wo die Bauern wie die 
Waren verkauft wurden. 

Freie Bauern hatten ſich nur in geringem Maße er⸗ 
halten, und zwar in Teilen von Brandenburg, in Nieder⸗ 
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fohlefien, faft überall in Hannover, in einzelnen Teilen 
Pommerns und in Weftfolen. 

Nur das alte Land germanifcher Rechtsordnung, von dem 
immer wieder auch in den düfterften Zeiten der deutſchen 
Geſchichte die Freiheitsfonne geſchienen hat, Schleswig 
Holſtein, gab ein unbenchtetes gutes Beiſpiel. Als erfter 
Grundbefißer in Deutſchland gab ſchon 1688 Graf Chriftof 
Rantzau alle feine Leibeigenen frei, ihm folgten, foweit 
überhaupt Leibeigenfchaft auf einzelnen ihrer Güter be- 
ftond, die großen Familien der Ahlefeld, Numohr, Revent⸗ 
low u.a. Aber ſchon nebenan in Medlenburg waren bie 
Zuftände nur noch als viehifch zu bezeichnen, wie jeder, der 
fih für Nachtſeiten des menſchlichen Dafeins intereffiert, 
in Wittes „Kulturbilder aus Altmecklenburg“ nach—⸗ 
lefen mag. 

Die Aufklärung, zu Unrecht viel verleumdet, brachte von 
außen den Bauern die Hilfe, die auch einzelne Unruhen, 
wie fie efwa in Öfterreih und Öfterreihifh-Schlefien ein- 
gefeßt hatten, nicht bringen Eonnten. War die Aufflärungs- 
zeit auch dem Empfinden für das fo ſchmählich zertretene 
alte Recht des germanifchen Freibauern fern, fo ftellte fie 
do eine in den Grundzügen durchaus nordifche Erhebung 
gegen die geiftesfremde Macht des Klerus beider Kon- 
fefionen und die Brutalifierung des lebendigen Volkes 
dur die Oberfchicht dar. Ihre Forderung nach Menfchen- 
rechten brachte zuerft einmal, gegen ſchwerſte Widerftände, 
auch Bauernrechte. Als Friedrih Wilhelm I. von Preußen 
1718/19 die Teibeigenen Domänenbauern in Oftpreußen 
und Pommern freimakhen wollte, fcheiterte er noch daran; 
Sriedrih der Große erft hat 1777 den bisherigen nicht⸗ 
erblichen laſſitiſchen Beſitz für erblich erflärt. Trotzdem blieb 
in Preußen der Erwerb von Grundeigentum dur Bauern 
ausgefchloffen. Ja, in jener Periode Fam es noch einmal, 
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infolge des Eindringens der Koppelwirtichaft, zu einer weit⸗ 
gehenden Entwurzelung des Banerntums. In Schwediſch⸗ 
Pommern und Medlenburg wurde faft überall dag Bauern⸗ 
land zum Gutshof gezogen, die Bauern in dag Tagelöhnertum 
binuntergedrüdt. Erft Friedrich der Große unterfagte dag 
Bauernlegen in feinem Gebiet, allerdings vielfad auch ſchon 
zu ſpät, nachdem der größte Schaden bereits gejchehen war. 

In Öfterreich war es der unvergeßliche Kaifer Joſeph IL, 
der die unerträglihen Belaftungen den Bauern abnahm, 
nicht nur feine Wirtſchaft verbefferte, fondern auch ihn 
gegen Willfür fchügte. 

Die unerträglich gewordene Macht der Kirche wurde in 
jener Zeit jo empfindlich gebrochen, daß fie fi von dieſem 
Stoß nie mehr recht erholt hat. 1782 hob Joſeph II. in 
Öfterreich die meiften Klöfter auf, erließ ein Toleranzedikt, 
das die freie Neligionsübung ermöglichte, ſchuf vor allem 
ein Schulwejen auf dem Dorf, das in die künſtlich ver- 
dummten Köpfe der Nachfahren einftiger germanifcher Frei- 
bauern, die, geiftig frei, Schöpfer einer jahrtaufendealten 
Kultur gewefen waren, wieder Licht brachte. Selbft in 
Bayern wurde aufgeräumt. Hier waren um 1800 zwar 
immer noch von 29000 Bauernhöfen 16000 Beſitz des 
Adels und der Klöfter, 7000 Beſitz der Furfürftlihen Kam- 
mer, befaßen die Klöfter bis zu 1000 hörige Bauern — aber 
felbft hier tagte es, wurden eine Anzahl Klöfter eingezogen, 
1802 die überflüffigen Filialkirchen und Feldfapellen ab- 
gebrochen, die Prozeifionen polizeilih verboten und dafür 
der Bauernjugend Schullehrer gegeben. 

Auch in Preußen war es der Schulmeifter, der vor allem 
unter Friedrich dem Großen dem armen, von Aberglauben 
gepeinigten Volk die Möglichkeit wiedergab, feinen DVer- 
ftand zu betätigen. Friedrihs des Großen Grundhaltung 
zur Kirche hat er ewig unvergeßlich in feinem Teftament 
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niedergelegt und fi nicht gefchent, mit beißendem Spott 
und, wenn nötig, ftaatliher Gewalt diefe geiftige Knechtung 
über dem alten, feit Jahrhunderten fo tief gedrückten Odals⸗ 
Bauerntum zu bejchränfen. 

Jene Zeit hat allerdings auch, befangen im Gedanken, 
daß alles vom Fürften kommen müffe, dur Polizeiregiment 
und allzu Iandesväterlihe Gängelei noch vorhandene Selbft- 
verwaltungsfräfte im Bauerntum erſtickt, wie fie, der Ver⸗ 
nunft allein huldigend, unendlich viele alte Volksſitten, in 
denen ſich manch Erbe einftiger germanifcher Überlieferung 
fortpflanzte, verftändnislos als Aberglauben und Unfug 
verboten hat. Trotzdem hat die Aufflärungsperiode in der 
Form des aufgeflärten Abjolutismus, obwohl fie nirgends 
die Abhängigkeit des Bauern wirklich aufhob, ihm fein ge- 
raubtes Land zurüdgab, fondern überall nur feine Laften 
erleichterte, das unfterblihe Verdienſt, doch die Ketten von 
feinem Körper und feinem Geift gelodert zu haben, wo 
immer ein Fürft von den befreienden Gedanken der bahn- 
bredenden Philofophen Voltaire, Montesquieu und Diderot 
(die nichts dafür Fönnen, daß aus dem Abguß von den Ab- 
güffen der Abgüffe ihrer Gedanfen der fpätere faft- und 
fraftlofe Liberalismus werden follte!) ſich Teiten ließ und 
den finfteren Mächten der Bauernfeindfchaft den Kampf 
anſagte. | 
Gelöſt allerdings war die Bauernfrage nirgends. In 
Polen, wo die ruſſiſche Eiferſucht die Bildung einer ftarfen 
Zentralgewalt, weldhe die Bauernfrage hätte löſen können, 
in Zufammenarbeit mit felbftfüchtigen Magnaten feit dem 
ſtummen Reichstag von Warfhau 1719 bis zum Ende bes 
Staates verhindert hatte, ging der Staat Tektlih an der 
ungelöften Banernfrage zugrunde. In Frankreich entzündete 
zwar die große Revolution fih nicht an der Bauernfrage, 
aber der Aufftand des Bauern trug erft die Gärung der 
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Hauptfladt über dag Land. Auch dort war die Lage einfach 
hoffnungslos. Taine fagt von dem franzöfiihen Bauern: 
„Vergeblich mochte er mit verdboppeltem Eifer arbeiten, 
feine Hände blieben leer, und am Ende des jahres fah 
er zu feinem Schmerz, daß fein Feld für ihn felbft nichts 
produziert hatte. je mehr er erworben und erzeugt, um fo 
fhwerer waren feine Laften geworden.” Einzelne Landſchaf⸗ 
ten, fo die einft blühende Sologne, waren zu Sumpf und 
Forft geworden. Der Engländer Young urteilte 1789: ‚Die 
franzöfiihe Landwirtihaft fteht auf dem Standpunkt des 
10. Jahrhunderts.“ Auf eine Fönigliche Anfrage antwortete 
der Biſchof von Chartres: „Die Menfchen efien Gras wie 
die Schafe und kommen um wie die Fliegen.’ Ein anderer 
Biſchof berichtete 1740: „Unſere überfleißigen Bauern 
Fönnen bei aller Anftrengung und Ausdauer nit die 
Steuern zahlen und zu gleicher Zeit das trockene ‘Brot ver- 
dienen.” In Deutfchland fah es in vielen Gegenden kaum 
anders, oftmals viel fhlimmer aus. Für Bayern führte 
©. Rottmanner folgende Frondienfte und Belaftungen ber 
Bauern auf (und Bayern galt für ein wirtichaftlich günfti- 
geres Gebiet!): „„I. Das herrfchaftliche heimliche Gemach 
fäubern; der Mann befommt dafür des Tages 20 Kr., 
mittags ein paar Knödel, am Abend einen ſchwarzen Gogel- 
hopf (Ofenkuchen); 2. Botengänge für die Herrichaft, für 
die Meile werden 3 Kr. bezahlt; 3. Getreideführen in die 
Schranne, wobei 3 oder 4 Tage zugebracht werden; Be⸗ 
zahlung 18 Kr. und 1 Metzen Hafer; 4. den ganzen Win- 
ter hindurd dag herrfchaftliche und Zehentgetreide dreſchen; 
für das Scheffel 10 Kr. und nichts zu effen; 5. jeder Bauer 
muß einen Fanghund, jeder Gütler einen Fleinen Hund, 
deren die Herrſchaft insgefomt 16 bis 18 Stüd hat, wohl- 
gefüttert erhalten, 6. Dung auf die Felder fahren, Heu 
und Grummet mähen, alles Getreide fehneiden, und zwar 
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zur beften: Zeit; 7. fonft alles arbeiten, was die Herrfchaft 
befiehft; die Weiber müſſen die Zimmer reinigen, dafür 
erhalten fie täglih 2 Pfennig, fie müffen Flachs und Hanf 
brechen und fpinnen für 2 Kr. des Tages ohne Effen; fie 
müffen Rüben fchneiden, Hopfen zupfen; die Männer 
müſſen im Holz arbeiten, Steine, Sand, Kalk zu einem 
Bau zufahren; 8. Jagdſcharwerk: mehrere Wochen müſſen 
die Männer beim Fuchsklopfen und bei den Jagden er- 
fheinen; fie erhalten dafür weiter nichts als zerriffene Klei- 
der, müde Füße und oft einen blaugeflopften Rücken.“ 

Die Heere der Franzöfiihen Nevolution ſchlugen das alte 
Deutichland in Trümmer. Jetzt rächte es fi, daß man feit 
Sahrbunderten, um das Wolf berauben zu Fönnen, des 
Volkes Wehrhaftigfeit felber preisgegeben hatte, bewußt 
und zyniſch den Bauern waffenlog gemacht hatte; die fiefe 
Gleihgültigfeit gegenüber dem Schickſal des Staates und 
der vielen Einzelftanten war durch die Gleichgültigkeit des 
alten Deutfchen Reiches und feiner Einzelftanten: für des 
Bauern altes Recht nur allzufehr begründet, der bittere 
Ders nur allzufehr berechtigt geworden: 


„Wir haben wenig Sorgen 
Wohl um das Nömifhe Reich — 
Es fterb’ heut oder morgen, 

Es gilt ung alles gleich.” 


Preußens Niederlage troß heldenhafter Tapferkeit feiner 
Armee in den Unglüdsfchlachten von Auerftädt und Jena 
konnte ebenfalls nur fo raſch eintreten, weil nicht nur bie 
Feſtungen Fopitulierten, fondern auch das Volk faft gleich- 
gültig den Sieg der Franzofen hinnahm und fi erft über 
die fchweren Kriegslaſten empörte. 
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Steins Kampf und feine Gegner 


Der Neichsfreiherr Friedrih Karl vom und zum Stein, 
der lebendig in fi wie fein anderer Deutfcher jener Zeit 
den Nechtsbegriff des Volkes trug, war es, der als preußi- 
Iher Minifter die große Bauernreform einleitete. Stein 
erfannte richtig, daß man den Bauern Eigentum, Heimat, 
Sicherheit auf feinem Grund und Boden, Ablöfung und 
Defeitigung der Untertänigfeiten geben mußte, wenn man 
den Bauern als lebendiges Glied für den Staat einfegen 
wollte. Sein natürlicher Gegner waren demnach alle jene 
Kreife des großen Grundbeſitzes, die aus Selbftfucht fi 
diefer notwendigen Maßnahme widerfesten. Er erfannte 
aber aud zugleich, daß es nötig war, den Ader und ben 
Hof davor zu bewahren, freie Handelsware zu werden. Es 
mußte deswegen eine ablehnende Stellung gegenüber den 
lieberalen Ideen der Franzöfiihen Nevolution einnehmen. 
So forderte Stein, daß die Fronden ganz abgeſchafft, die 
Erbuntertänigfeit aufgehoben, dem Bauern fein Sand zu- 
rücfgegeben werden follte. Der Haß gegen ihn innerhalb 
des Großgrundbefißes war grenzenlos; aus diefen Kreifen 
wurde Napoleon, deffen Truppen Preußen befest hielten, 
ein Schreiben Steins in die Hand gefpielt, in dem diefer 
für eine nationale Neorganifotion zum Zwed einer fpäte- 
ven Erhebung Maßnahmen anriet. Napoleon wies darauf 
Stein aus Preußen aus. Steins Edikt über „den erleid- 
terten Beſitz und den freien Gebraud des Grundeigentums 
fowie die perſönlichen DVerhältniffe der Landbewohner be 
treffend” vom 9. Dftober 1807 beftimmte aber doch, daß 
jedem Einwohner das Recht gegeben wurde, Güter zu er 
werben, gleichviel, ob diefen früher ein adeliger oder bürger- 
licher Charakter beigelegt war. Mit dem Tage des Epiftes 
fonnten Feine neuen Untertänigfeitsverhältniffe mehr ent 
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fteben, die alten Untertänigfeitsverhältniffe hörten bei den 
Bauern und den Angehörigen mit erblichem oder eigen- 
tümlichem Beſitz fotort, bei allen anderen mit dem Martini- 
tage 1810 auf. Das war auch Steins Werf. Leider war 
es ihm durch diefe Neidtat feiner reaktionären Gegner nicht 
mehr vergönnt, gerade dag wichtigfte Gebiet, die Ablöfung 
der bisherigen Frondienfte, der Iaffitiihen Beſitzrechte und 
fonftigen Grundverpflichtungen durchzuführen. Sein Nach⸗ 
folger, der Staatskanzler Karl Auguft Fürft von Harben- 
berg, war nicht nur wirtſchaftlich ftarf an Juden verſchuldet, 
fondern aud beim Großgrundbeſitz beliebt und von ihm ge 
ftüßt. So wurde gerade das entjcheidende Edikt vom 14.Scp- 
tember 1811, „betreffend die Negulierung der gutsherrlidh- 
bäuerlichen Derhältniffe”, zum großen Teil ein Verluſt für 
die Bauern; fie Fonnten nur gegen Abtretung der Hälfte 
ihres Landes freies Eigentum erlangen. Die Frondienite, 
Geld- und Naturalleiftungen follten hiernach zwar weg⸗ 
fallen, aber diefer LTandverluft wurde doch außerordentlich 
hoch. Nach dem Kommentar zum Neichsfiedlungsgefeß von 
Ponfick⸗Wenzel gingen allein 1700000 Morgen durch bie- 
ſes Negulierungsedift in die Hände des Großgrundbefißes 
aus dem DBauernbefiß über. Aber der Großgrundbefig war 
noch nicht zufrieden, Als die nationale Erhebung gegen 
Napolenon I. zwar Erfolg gehabt hatte, die Franzoſenherr⸗ 
haft abgeworfen, aber ftatt der erträumten deutſchen Ein- 
heit und eines freien Deutfchland die Fürſten und die alten 
Verhältniffe wiedergefommen, als dag Feuer diefer großen 
nationalen Mevolution der Deutfchen von 1813 — 1815 
heruntergebrannt war, da meldete der Großgrundbeſitz, wie 
ftets in folhen Zeiten der Reaktion, feine Anſprüche aufs 
neue an. Eine Deklaration von 18165 zum Regulierungs⸗ 
gefeh von 1811 nahm die nichtipannfähigen Bauern von 
der Megulierung aus — fie wurden alfo nicht frei, ihr 
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Land vielmehr zum Gutshof gefchlagen, fie felber ins Tage- 
löhnertum wirtichaftlih hinuntergedrückt. Durch die Selbft- 
ſucht des Großgrundbeſitzes erwuchs hier die Vatergenera⸗ 
tion der erſten Kampfſcharen der ſpäteren Sozialdemokratie; 
die überflüſſigen Tagelöhnerkinder begannen ſchon zwiſchen 
1820 und 1830, da für ſie, die im Laufe der Zeit um alles 
betrogenen Nachfahren einſtiger Freibauern und als freie 
Koloniſten in den deutſchen Oſten gezogenen Bauern ſich im 
Tagelöhnerſtand kein Aufſtieg mehr fand, in die Städte zu 
ziehen. Sie trugen das dumpfe Gefühl erlittenen Unrechts 
mit ſich und wurden damit die erſten Reihen, die, um ihr 
Heimaterbe betrogen, im Marxismus das Heer des prole⸗ 
tariſchen Umſturzes gegen ein Vaterland formierten, das 
ihnen das Recht jahrhundertlang geweigert hatte. Die 
Großgrundbeſitzerſchicht aber blieb feſt davon überzeugt, die 
eigentlich „nationale Schicht”, die „Stützen von Thron 
und Altar” zu fein. 

Der liberale Gedanke des Freihandels, die Überzeugung, 
daß „das Gefhäft über Leichen geht”, die Lehre von ber 
Beweglichfeit auch des Grund und Bodens, von feiner Bes 
laſtbarkeit und Verſchuldbarkeit festen fi) unter Harden⸗ 
berg ebenfalls durch; gleichfalls 1816 wurde dem Groß- 
grundbeſitz die MöglichFeit eröffnet, Land hinzuzulaufen. 
Zwifchen 1816 und 1859, in ber Zeit, in der nach einer 
wirtfchaftlihen Krife in den zwanziger fahren die langſam 
fteigende Induſtrialiſierung des deutſchen Naumes dem 
Großgrundbefig immer günftigere Abſatzmöglichkeiten ſchuf, 
der Körnerbau fi immer ftärfer durdhfeßte, gingen jo nad 
der gleihen Statiftif durh freien Ankauf noch einmal 
620000 Morgen im damaligen alten öftlihen Preußen an 
den Großgrundbefig über. N. Walther Darr& bemerkt dazu 
(Ddal, Juni 1934), nachdem er den Gefamtverluft des 
Bauernlandes an den Großgrundbefig im 19. Jahrhundert 
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im wejentlihen auf Grund der Agrargefeßgebung auf 
4320000 Morgen veranſchlagt: „Die Berechnung bezieht 
ſich auf das alte öftlihe Preußen, alfo einfhließlih Poſen 
und Weftpreußen. Nimmt man die durch den Derfailler 
Vertrag verlorene Fläche mit 30 Prozent des alten öft- 
lihen Preußens an, fo muß man die vorftehende Fläche 
um etwa 30 Prozent verringern. Die in den öftlihen Pro- 
vinzen des heutigen Preußens vom Bauernland an den 
Großbetrieb übergegangene Fläche ftellt fi fomit auf rund 
3200000 Morgen. 

In dem obengenannten Kommentar wird angegeben, 
daß im ganzen in den großen Gütern der öftlihen Pro- 
vinzen Preußens im Laufe des 19. Jahrhunderts erwa 175 
der heutigen Gutsfläche auf Koften der Bauernſchaft zu- 
gewachſen iſt; nach Abrechnung der Staatsdomänen von 
der Gutsfläche beträgt der Zuwachs nicht viel weniger als 
ein Viertel. Unter Einfhluß derjenigen Ermwerbungen, 
welche die Gutsherrfchaften in früheren Jahrhunderten ge- 
macht haben, ift der Geſamtzuwachs auf reichlich ein Drittel 
zu veranichlagen. 

Nach der Statiftif von 1925 entfallen auf die Betriebe 
über 400 Morgen in den öftlihen Provinzen Preußens und 
den beiden Medlenburg 15 600000 Morgen Iandwirtichaft- 
lihe Nutzfläche. Nimmt man den Zuwachs aus Bauernland 
während des 19. Jahrhunderts mit einem Fünftel an, fo 
ſtellt fih die Fläche verlorengegangenen Bauernlandes auf 
foft 3200000 Morgen. 

Beide Berechnungen ergeben nur Annäherungswerte. 
Die Übereinftimmung ift mehr oder weniger zufällig, da bei 
der erften Berechnung Mecklenburg nicht mit erfaßt ift und 
der Anteil Pofens und Weftpreußeng nur ſehr grob er- 
mittelt wurde, 

Die Zahl der gelegten Bauernbetriebe ift, wie gelagt, 
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nicht befannt. Unterfiellt man eine durchſchnittliche Be⸗ 
triebsgröße von 6O Morgen — entfprechend der heutigen 
Siedlungsgröße —, fo entipriht der vom Bauernland an 
den Großbetrieb übergebenen Fläche von 3200000 Mor- 
gen eine Zahl von 50000 bis 60000 bäuerliden Be⸗ 
trieben.” So war Steins großer Gedanfe doch nur halb 
verwirklicht worden, von rüdfihtslofen Intereſſenten zum 
großen Zeil fogar entwertet. 

Trotzdem ift im Vergleich mit Preußen die Lage in 
‚anderen deutfchen Gebieten noch viel ſchlechter geweſen. In 
Bayern wird zwar 1808 die Seibeigenfhaft aufgehoben, 
aber erft dag Jahr 1848 bringt eine Ablöfung der Natural- 
fronden und perfönlichen Dienfte, der gutsherrlichen Ge- 
richtsbarfeit, des Blutzehent, des Neubruchzehent ufw., die 
weiterbeftehenden Grundlaften wurden in Geld umgewan- 
delt; erft 1940 werden die letzten Ablöfungen, die zu Grund- 
bud eingetragen find, abgezahlt fein. 

In Sachſen hielt fih die Leibeigenfchaft nicht nur relativ 
lange, fondern bier Fam «8 1830 noch zu recht ſchweren 
Unruhen, erft das Sturmjahr 1848 ſchuf hier reine DVer- 
hältniffe und machte mit den Reſten der bäuerlichen Un- 
freiheit Schluß. Sin Baden war zwar die Teibeigenfchaft 
ſchon in der Periode des aufgeflärten Abfolutismus 1783 
befeitigt worden, aber erft 1820 wurde die geſetzliche Mög⸗ 
LichFeit für die Ablöfung der Grundlaften geihaffen, durch 
Zahlung des 18- bis 20fachen Jahreswertes diefer Laften 
wurde der Bauer frei. In Hannover Fam es 1831 zu 
Bauernunruhen, welche die endgültige Ablöfungsverord- 
nung von 1833 erzwangen. Am übelften war es in Öfter- 
reich, wo die Teibeigenfchaft erft 1848 fiel, der Bauer 
ſchwer um endgültige Beſeitigung der Untertänigkeitsver- 
hältniffe kämpfte, obwohl er in Hans Kudlih, dem großen 
fudetendeutfhen Bauernführer, einen feiner beften Führer 
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in der ganzen Geſchichte des Bauerntums fand. Am 
31. Auguft 1848 erzwang der öfterreihiihe Bauer die 
Annahme des Antrages in der Neihsverfammlung: „Bon 
nun an ift das Untertänigleitsverhältnis famt allen dar- 
aus entfpringenden Rechten und Pflichten aufgehoben, vor- 
behaltlich der Beftimmungen, ob und welche Entihädigung 
zu leiften fei. Der Aufftand aber wurde niedergebrüdt, 
da8 großdeutſch gefinnte Wien von den kroatiſchen Truppen 
des Fürften Windifh-Gräg niebergeworfen, und Hans Kud- 
lich felber mußte außer Landes fliehen. Die Freiheit von 
den Feudallaften aber, die er dem öfterreichiichen ‘Bauern 
erfämpft hatte, ließ fih diefer nicht wieder nehmen, fo jehr 
auch die habsburgifch-Elerifale Reaktion es gewünſcht hätte. 
Die Grundlaſtenablöſung allerdings brachte noch einmal 
eine erhebliche Bereicherung der alten feudalen Mächte. So 
unberechtigt auch vielfach dieſe Rechte entſtanden waren, der 
Bauer mußte ſie alle abkaufen. Da er zum Teil hierzu allein 
nicht imſtande war, mußte die Steuerkraft der Allgemein⸗ 
heit einſpringen, um die „Berechtigten“ zu befriedigen. 
Im Jahre 1848 waren in ganz Oſterreich mit Ausnahme 
von Dalmatien über 38,5 Millionen Fuß⸗ und Hand- 
robottage angemeldet. Davon entfielen auf Miederöfterreich 
6177184, auf Oberöfterreich 97 300, auf Salzburg 1017, 
auf Steiermarf 1013008, auf Kärnten 158493, auf 
Tirol nur 784, auf Böhmen dagegen 7042698, auf Mäh⸗ 
ren 5270574 und auf Schlefien 1060500. Am meiften 
Mobottage gab’s in Galizien, wo faſt 17 Millionen davon 
angemeldet waren. 

Dazu kamen etwas über 15,5 Millionen Zugrobottage 
mit Pferden und faſt 14 Millionen mit Ochfen. Von die 
fen Zugroboten hatten die niederöfterreihifchen Bauern 
1662 114, die oberöfterreihifchen 33472, die falzburgi- 
ſchen 148, die fteirifchen 285 333, die Färntnerifchen 19576, 
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bie tirolifchen wieder nur 207 abzulöfen. Abgeſehen von 
Galizien entfiel der Löwenanteil mit 8129510 Tagen wie- 
der auf Böhmen, auf Mähren Eamen 3586452 und auf 
Schleſien 364 100. Intereſſant ift es, feftzuftellen, wer 
für diefe Teiftungen berechtigt war und entſchädigt werben 
mußte, nämlih: 8102 Herrfchaften oder Dominien, 
3300 Pfarren, 2206 Kirden, 8925 Einzelberechtigte, 
1157 juriftifche Perfonen (z. B. Klöfter, Körperfchaften ufw.). 
Für die Ablöfung Famen in Betracht: 2104 Güter ober 
ehemalige Dominien, 4170 Pfarren, 2464 Schulen, 
2539 Kirchen, 10062 Gemeinden, 15971 Einzelberedhtigte 
und 1566 furiftifhe Perfonen. Diefen Berechtigten ftanden 
2625512 verpflichtete Bauern gegenüber. Damit ja bie 
„Sieger in den Unterdrüdungen der Bauernfreiheit von 
Michael Gaismayr bis zur Schlaht am Emlinger Holz 
nicht zu Eurz Famen, zahlten neben 3,9 Millionen Renten 
und 79,4 Millionen Gulden Kapital, welche die Bauern 
aufzubringen hatten, die öſterreichiſchen Länder aus den 
Steuern der Allgemeinheit an diefe Berechtigten (auffällig 
ift das flarfe Hervortreten des Klerus hierbei... .) weitere 
7,6 Millionen Renten und 151,2 Millionen Gulden Kapital. 

Aber jedenfalls war fo bis zur Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Bauer von den in der Forolingifchen Zeit und 
ihren Nachfolgeperioden auf ihn gepadten feudalen Taften 
freigeworbden. 


Die Schuldverfflanung 


Freiherr vom Stein war von vornherein ein Feind der 
freien Verſchuldbarkeit des bäuerlichen, überhaupt des 
ländlihen Bodens gewefen. „So wenig wie ein Soldat 
fein Gewehr ins Pfandhaus tragen darf, jo wenig darf ein 
Bauer feinen Ader verfehulden.” Stein pflegte zu Tagen: 
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„Wer den Boden mobilifiert, Töft ihn in Staub auf“, m 
diefem Sinne genau fo antiliberal wie, antifeudal. Das 
Megulierungsgefeß vom 14. September 1811 hatte darum 
auch in $ 29 eine Verfchuldungsgrenze von 25 Prozent des 
Wertes feftgefegt. Arbeitete der Großgrundbefiß gegen die 
freie Ablöfung der bäuerlihen Fronden und Laften, fo 
arbeitete dag lieberale Bürgertum und fein Vorbild, das 
Judentum, bewußt gegen diefe Bindung des Grund und 
Bodens. Die Zeit nach den Befreiungsfriegen, die ben 
Aufftieg des Haufes Rothſchild und die unfelige Juden— 
emanzipation brachte, führte nicht nur die Staatsverſchul⸗ 
dung (auch hier war es Hardenberg, der den freuen, ſich 
gegen eine Mothichild-Anleihe wehrenden Finanzminifter 
Frieſe entfernte) herauf, fondern auch die Landverſchuldung. 
Gerade von diefer Seite wurde Sturm gelaufen gegen bie 
Verfhuldungsgrenze. Der Großgrundbefiß, der damals 
hoffte, einen verſchuldeten Bauernftand Leichter auffaufen 
zu Eönnen (zu feinem eigenen Schaden), unterftüßte diefe 
Zendenz. Eine Kabinettsorder vom 29. Dezember 1843 
hob die Verſchuldungsgrenze auf. Am 25. September 1849 
fagte fehr richtig in der Preußiſchen Kammer der Ab- 
geordnete Walter: „Der arme Banernftand geht einer weit 
größeren Abhängigkeit entgegen, die aus der Teilbarkeit des 
Bodens und der Verfehuldung entipringt: der Abhängigkeit 
von den hypothekariſchen Gläubigern. Es bilder fih ein 
Dbereigentumsfuften, das viel drüdender fein fann als das 
der früheren Zeiten, weil ihm die Beimiſchung der more- 
Iifhen Elemente fehlt, welche die Gutsherrſchaft ihrer 
Idee nach in ſich ſchloß. Es bildet ſich felbft eine neue Art 
von Frondienft, wenn man auf die Sache und nicht auf die 
Form fieht.” Bald genug geriet au der Großgrundbeſitz 
felber in Schwierigfeiten, als die Kornausfuhr nad Eng- 
land in den fünfziger Jahren in Wegfall Fam, fremdes Ge- 
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treide um 1870— 18809, zuerft in Fleinen Mengen, dann 
immer ftärfer auf dem deutſchen Markt erſchien. Hatte er 
bis dahin vielfach feine leichteren Kreditmöglichkeiten be- 
nutzt, um Bauernland aufzufaufen, fo daß etwa im Kreife 
Angerburg 90 Prozent aller Bauernhöfe zwifchen 1816 bis 
1360 in feine Hand übergingen, jo begann aud er bald von 
den Schulden bedrückt zu werden. Dazu drängte der Libera- 
lismus immer weiter zu einer Mobilifierung des Grund 
und Bodens. Das Geſetz über den Eigentumgerwerb und 
die dinglihen DBelaftungen der Grundftüde vom 5. März 
1872 ermöglichte eine weitgehende Verſchuldung; nur noch 
die Fideikommiſſe ragten aus diefer Verſchuldung hervor. 
Dergeblic hatten weltfäliiche Bauern am 25. Sanuar 1870 
proteftierend erflärt: „Bei uns gilt der Grund und ‘Boden 
feineswegs als Ware wie vielfach im Oſten.“ 

In Preußen ftieg die Verfchuldung der preußifchen Land- 
wirtfhaft von 1866 — 1913 um mehr als 11 Millierden 
Mark, d. h. jährlih mußte faft eine halbe Milliarde mehr 
Zinſen im jahre 1913 aufgebracht werden als im Jahre 
1866. Der Boden geriet nun völlig in ſchwimmende ‘Be- 
wegung. Zwangsverfteigerung und Verkauf übertrafen die 
Vererbung bei weiten. Bei den Befißungen über 100 Hef- 
tar wechjelten im Negierungsbezirf Köslin zwifchen 1896 
bis 1907 75 durdy Verkauf und Zwangsverfteigerung, nur 
22 dur Erbgang, im Megierungsbezirf Königsberg 137 
durch Verkauf und Zwangsverſteigerung gegen nur 35 im 
Erbgang. Der Bauer wurde volllommen wurzelloder ge- 
macht. In Heflen feßte ein geradezu räuberifches, von jüdi- 
ſchen Vieh- und Kornhändlern getriebenes Güterſchlächter⸗ 
weſen ein, die Mot des Landmannes, und zwar des foliden 
alten DBauerntumes wie des foliden alten Grundbefiges 
führte nad Bismards Abgang und der Eröffnung der deut- 
Ichen Märkte für fremdes Korn in der Ara Caprivi, dem 


139 


raſenden Sturz der Getreidepreife, zu weiterer Befiglode- 
rung. Der Generalpächter Nupreht-Ranfern erklärte mit 
Recht 1892 in einem Aufruf zur Gründung des Bundes 
der Landwirte: „Wir müflen fchreien, daß es das ganze 
Sand hört; wir müſſen fehreien, daß es in Die Parlaments- 
jäle und in die Minifterien dringt.” Nach der liberalen 
dee aber gingen die politifhen Parteien über die Mor des 
Landmannes hinweg, fahen in ihm nur eine Intereſſenbewe⸗ 
gung, ja die jüdifch geführten Parteien erftrebten bewußt die 
Entwurzelung des Bauerntums, die marriftiihen Parteien 
faben in ihr geradezu eine der Borausfegungen ihres Sie- 
ges. Auch außerhalb des Deutihen Reiches wurde im deut. 
ſchen Bauerntum die Verfchuldung als eine Lebensgefahr 
empfunden. Der erfte Tiroler Agrartag vom 26. Januar 
1897 faßte folgende (allerdings wie immer erfolglofe) Ent- 
ſchließung: „Der erfte Tiroler Agrartag erfennt in der 
immer wachſenden Bodenverſchuldung die eigentliche Ur- 
ſache der bäuerlichen Notlage. Soll daher dem Bauern- 
ftand gründlich und für die Dauer geholfen werden, fo 
muß diefes Übel bei der immer treibenden Wurzel erfaßt 
und diefelbe herausgeriffen werden. Diefe Wurzel ift im 
legten. Grund Feine andere als die hypothekariſche Ver⸗ 
Ihuldbarfeit von Grund und Boden.” 

So z0g eine neue Leibeigenfchaft herauf, die den Guts- 
befißer wie den Bauer, wie jeden arbeitenden Menſchen auf 
dem Lande umfaßte. Hatte felbft die alte Feudalwirtſchaft 
doch noch menihliche Bindungen, moralifhe Verpflichtun⸗ 
gen der Herrfchaft gegenüber den Gutsuntertanen gefannt, 
fo entfiel dag jegt, dag „Geſchäft ging über Leihen‘. Die 
Raubritterburgen waren zerfallen, aber uneinnehmbar im 
Schutze des Staates hatten die Zwingburgen des Bank⸗ 
kapitals ſich einrichten fünnen; die Hand» und Spannvdienfte 
waren verfehwunden, aber die Klaufel der iofortigen Voll⸗ 
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ftredbarkeit lieferte Hab und Gut des Tandmannes bei jeder 
Motzeit der rückſichtsloſen Wegnahme durch den Hypo—⸗ 
thefengläubiger aus, die Zwangsvollftredungen wurden zu 
einem Niefengefchäft für einen Schwarm von Hyänen; dag 
Geld überlebte nicht nur den Feudalherrn, fondern zwang 
ihn gleich dem Bauern in die legte Sflaverei des Kapita- 
lismus, deffen Wurzeln im ehrloſen Getto des jüdiſchen 
Mittelalters, im Schandprivileg der Zinsnahme liegen, 
gegen deſſen erſte Keime Michael Gaismayr in Tirol ge- 
Fämpft hatte und der als „die freie Wirtfchaft” das in 
efler Bier angebetete Heiligtum des Fapitaliftifchen Bürgers 
der DVorfriegszeit geworden war. 1906 ſchätzte Profeflor 
Ruhland den Sefamttribut des deutfchen Volkes an Spefu- 
Infionsgewinnen, Zinfen Agio u. dal. auf jährlih neun 
Milliarden Mark. 

Als der Weltkrieg ausbrad, zeigte fi, daß das Deutſche 
Reich eine außerordentlich ftarfe innere Verſchiebung der 
Bevölferung durchgemacht hatte. Die Großftädte waren 
gewachſen, die Landbevölkerung hatte abgenommen, die In⸗ 
duftriafifierung hatte eine ftarfe Landflucht zur Folge ge 
habt. 1871 lebten in 8 Großftädten 2 Millionen oder 
Faum 5 Progent der Geſamtbevölkerung — 1933 in 
51 Großftädten 19,7 Millionen Menfchen oder 30,2 Pro- 
zent der Gefamtbevölferung. Die Landbevölferung bat nicht 
nur mit diefer Zahl nicht Schritt halten können, fondern 
war auch fhon vor dem Kriege zurücgegangen. Sie betrug 
1871 26 Millionen, 1914 24 Millionen (1933 21,5 Mil- 
lionen). Ä 

Daneben war mit diefem Zurüdbleiben der Zahl der 
ländlichen Bevölkerung aud die Wirtſchaftsentwicklung der 
Landwirtſchaft nicht in dem Maße geftiegen, daB die Er- 
nährung des deutſchen Volkes auch in Kriegszeiten fiher- 
geftellt war. Der Weltfrieg rief nicht nur die wehrfähigen 
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Maſſen der bäuerlihen Bevölkerung zu den Waffen, fon- 
dern zwang die Landwirtſchaft zugleih, in großem Maße 
Beſpannung und Vieh für den Heeresbedarf abzugeben. 
Die im Frieden niemals vorbereitete, im Kriege plöglich 
einfeßende Zwangsbewirtichaftung der Lebensmittel unter 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen traf den Landmann außer- 
ordentlich ſchwer, zumal raſch ein Schleihhandel neben dem 
amtlichen Handel fi entwidelte, der auch moraliſch For- 
rumpierend wirkte. Die Kriegsgefellichaften felber, ange- 
füllt mit Juden, verwirtfchafteten teils aus Unkenntnis, 
teils aus Unfähigkeit, Achtlofigkeit, wenn nicht ſogar böſem 
Willen die Lebensmittel. Die ſchweren Kriegsverlufte, die 
wirtfhoftlihe Not gegen Ende des Krieges lähmten auch 
in großen Teilen den Wiverftandswillen der Bauernſchaft. 
Troßdem ift aus ihren Reihen niemals irgendeine Unruhe 
entftanden, Fonnte die Novemberrevolte auch in weſentlich 
bäuerlich zufommengefegten Gegenden feinen Fuß faſſen. 
Alerdingg — fie fand bier auch kaum irgendeinen Wider- 
ftand. Auch der deutſche Bauer war am Ende des Weltkrie- 
ges auf den Tod erfchöpft. Neben den allgemeinen Taften, 
die Waffenſtillſtand und Verſailler Diktat dem gefamten 
deutſchen Volk auferlegten, mußte der deutſche Bauer noch 
befonderg an Frankreich und Belgien abliefern: 700 Zucht⸗ 
hengfte, 35 000 Stutenfüllen, 4000 Stiere, 140000 Milch⸗ 
Fühe, 40000 Sjungrinder, 1200 Schafböcke, 120000 
Schafe, 10000 Ziegen und 15000 Mutterjchweine. Auch 
diefeg Vieh mußte dur Zwangsmaßnahmen beigetrieben 
werden. Der Wert des deutfchen Geldes ſank immer fiefer. 
Diefer Zufammenbrud der Währung brachte dem deutfchen 
Landmann ganz allgemein auf der einen Seite eine erheb- 
lihe Entfehuldung Wer Geld vom Lande zu befommen 
hatte, war übel daran; die Hypothekengläubiger verloren 
ihr Geld durh die Entwertung, Verpächter bekamen ihre 
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Pacht in minderwertigem Papiergeld und mußten fih vor 
den Pachteinigungsämtern mit ihren Pächtern berum- 
ſchlagen; unzweifelhaft gewöhnte fih ein großer Zeil der 
Landwirtſchaft, die ja „Sachwerte“ hatte, daran, mit dem 
Gelde viel leichtſinniger umzugehen, als bis dahin es üblich 
geweſen war — da Fam die Stabilifierung der Währung, 
als der Dollar auf eine Billion Mark „geſtiegen“ war, 
d. 5. die Mark überhaupt nichts mehr wert war. Die 
Reichsbank gab auf Grund von Werten, die von der Land» 
wirtſchaft und Induſtrie garantiert waren, in der Weiſe, 
daß auf fämtlihe landwirtſchaftlichen Grundftüde eine 
Grundihuld von 4 Prozent des Wehrbeitrages gelegt wurde 
(ähnlich bei der Induſtrie), ein wertbeftändiges Geld her- 
aus, bei dem eine Goldmarf für eine Billion Papiermarf 
ausgegeben wurde. Der Landmann war zwar entfhuldet — 
er ftand aber auch, da diefe Stabilifierung im Winter 1923 
zu 1924 eintrat, für die Frühjahrsbeſtellung ohne einen 
Pfennig Geld da. Bon allen Seiten wurde ihm im Auf- 
trage des Bankkapitals zugeredet, Kredite aufzunehmen. 
Jetzt zeigte es fih, warum die Volksbeauftragten im jahre 
1918 im Auftenge des Finanzfapitals fofort die Höchſt⸗ 
grenzen für Zinsfäße aufgehoben hatten — diefe landwirt⸗ 
Ichaftlihen Kredite wurden zwifchen 30 und 40 Prozent ge 
geben, dem Landmann dabei zugeſagt, er werde im Herbft 
1924 dur Hypothekenkredite diefe teuren Wechſel ablöfen 
können. Diele Hypothekenkredite Famen niemals, dagegen 
wurde dem Landmann für die wucherifhen Wechfel zu 30 
und 40 Prozent Verzinfung die Ernte weggeramſcht. Er 
wurde aufs neue in die Verfehuldung gefrieben. Die Hypo⸗ 
thefenbanfen waren inzwiſchen zum großen Teil zuſammen⸗ 
gefaßt worden; vor allem der fittlic verfommene Jude 
Fränfel hatte famt arifchen und nichtariſchen Spießgeſellen 
88 verftanden, in der Preußiſchen Sentralbodenfreditgefell- 
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ſchaft den größten Teil der preußiſchen Hypothekenbanken 
sufammenzufaffen und fo geradezu ein Monopol des Hypo⸗ 
thefenfredits zu ſchaffen, dem der Landmann hilflos aus- 
geliefert war. Bis zum Jahre 1932 betrug die deutſche 
Iondwirtichaftlihe Verfhuldung 12 Milliarden Mark zu 
einem durchſchnittlichen Zinsfag von 8 Prozent, d.h. 1 Mil- 
liarde 200 Millionen im Jahr, ungerechnet die weit ge- 
ftiegene Steuerbelaftung. Die Preisfchere, das Zurüd- 
bleiben der Iandwirtfchaftlichen Preife hinter den Preifen 
der induftriellen Erzeugniffe wurde ungeheuer. Am 10. Juni 
1932 mußte die Megierung vor dem damaligen deutfchen 
Landwirtſchaftsrat erflären: „Über 100 Prozent des Ein- 
heitswertes find heute Tandwirtfchaftlihe Betriebe ver- 
fhuldet, die einen Umfang von 3 Millionen Hektar = 
12 Millionen preußische Morgen haben. Über 150 Prozent 
des Einheitswertes find 1 Million Hektar verſchuldet.“ 
Die Zwangsveriteigerungen wurden ungeheuer, vom 1. April 
1928 bis 1. Oktober 1931 allein über 4700 Zwangsver⸗ 
fteigerungen mit 308000 Hektar, bis zur Machtergreifung 
Adolf Hitlers waren es faft 8000 Zmwangsverfteigerungen 
mit 500000 Hektar; jeden Wochentag wurden etwa 50 Höfe 
im Auftrage wucheriſcher Gläubiger zwangsverbüttelt! 
Wieder regte fih die Unruhe. 1929 kam es in Oft- 
preußen, dann in Schleswig-Holftein zu ſchweren Bauern- 
unruben, Bombenattentaten, Zufammenftößen mit der 
Polizei. Die Unruhen ſprangen nah Schlefien über, er- 
griffen die Görliger Gegend, flammten im Rheinland auf, 
erſchienen fogar in der Caufiß und der Mark Brandenburg, 
das Lied von der „Schwarzen Bauernfahne”, entitanden 
irgendwo in Schleswig-Holftein, ging über Deutſchland: 


„Schwarz ift die Sorge, ſchwarz unfer Brot, 
Und ſchwarz ift die Fahne der Bauernnot. 
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Wir pflügen und ſäen und ſchaffen ohn’ Muh” — 
Mir ernten — und wiffen dod nicht wozu, 
Denn was wir erringen mit unferer Kraft, 

Das wird ung genommen und fortgefchafft! 
Was uns noch die Steuer zum Leben läßt, 

Das wird uns als Zinfen berausgepreßt! 

Jetzt find wir am Ende — wir wollen nicht mehr! 
Mir find ein verzweifeltes Bauernheer!“ 


Diefe verzweifelten Bauernunruhen, fo berechtigt fie waren, 
tengen in ſich die Gefahr, mit einer gleichen Tragödie aus- 
zugeben wie einft der große Bauernkrieg. Der Bauer allein 
war nicht in der Lage, diefe Laſt des Wuchers abzuwerfen. 
Er konnte fi feiner Haut wehren, befreien Fonnte er fih nicht. 

Die notionalfozialiftifhe Bewegung hatte da dag Glüd, 
im Rahmen ihres politiihen Kampfes einen Monn zur 
Löſung jener Bauernfrage zur Verfügung zu haben, der 
weltanſchaulich die Hintergründe und die Entwidlung wie 
Fein anderer foh. R. Walther Darre hatte in feinen Wer- 
fen „Neuadel aus Blut und Boden’ und „Das Bauern⸗ 
tum als Lebensquell der norbifhen Raſſe“ viel tiefer als 
alle, die lediglich die wirtfchnftlihe Not des Bauern fahen, 
die Bedeutung des Bauerntums für die Erhaltung bes 
Volkes und jene weltanſchaulichen Gründe, auf denen ber 
Untergang des germanifchen Freibauerntums beruhte, die in 
der taufendjährigen DMiedergangsgeichichte des deutſchen 
Bauerntums wirffom waren, erfannt. Er hatte im ftillen 
den Kleinen agrarpolitiichen Apparat der NSDAP. auf- 
gebaut und im Sommer 1933, nad dem Verſchwinden des 
deutſchnationalen Parteimannes Hugenberg, zum Reichs⸗ 
ernährungsminiſter berufen, ein fertiges Programm zur 
Rettung des deutſchen Bauerntums, noch erheblich über das 
Programm Steins hinausgreifend, bereit. 
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Unter Auflöfung aller der alten vielfältigen, wirren, fi 
überfchneidenden Organifationen in der Landwirtſchaft faßte 
er als Reichsbauernführer im Neichenährftande ſämtliche 
wirtichaftliden und wirtichaftspolitifhen Organifationen 
und Verbände, fie völlig umfchmelzend, zu einer ausſchließ— 
lihen Berufsorganifation zufammen, in die nicht nur die 
eigentlich wirtihaftlihen Organifationen, fondern darüber 
hinaus auch Vertriebs⸗ und DVerarbeitungsgruppen land- 
wirtihaftliher Erzeugniffe eingegliedert wurden. Mad) 
unten bilden die Ortsbauernſchaften, Kreisbauernihaften, 
Landesbauernihaften unter ihren befonderen Führern bie 
Grundlage des Reichsnährſtandes, an deffen Spike der 
Meihsbauernführer mit feinem Stabsamt des Meiche- 
bauernführers und dem Reichsbauernrat fteht. Vier Haupt- 
abteilungen haben die Aufgaben der Sicherung und Förde- 
rung ber deutfchen Ernährung und des deutfchen Bauern- 
tums zur Bearbeitung befommen, und zwar: 

Hauptabteilung I: Bearbeitung des gefamt-ftändifchen 
Aufbaues, fozialpolitifhe und arbeitsrechtliche Fragen, all- 
gemeine Rechtsfragen, das Kommunalwefen, Kulturfragen, 
Bauernhohfhulen, ‚Siedlung, Erbhofredht, Landfrauen. 
und Landjugendorganiſation. 

Hauptabteilung 11: Berufsausbildung, Betriebswirt⸗ 
ſchaft, Pflanzenbau und ⸗ſchutz, Saat⸗ und Tierzucht, Gar⸗ 
tenbau, Forſtwirtſchaft, Verſuchsringe. 

Hauptabteilung III: Landwirtſchaftliches Genoſſenſchafts— 
weſen. 

Hauptabteilung IV: Handel mit landwirtjchaftlichen Er. 
zeugniffen, Preisbildung. 

Don bier aus wurde durch Schaffung einer Markt. 
ordnung dag fpefulative Element des Handels ausgefchalter. 
R. Walther Darré bat diefe verfchiedenartigen Maß—⸗ 
nahmen auf dem Gebiet der Getreidewirtihaft, Settwirt- 
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haft, Eierbewirtihaftung ufw. folgendermaßen zufommen- 
gefaßt (Odal, Auguft 1934): „d. b., man machte den Ver— 
fuch, die ganze Warenbewegung in fländifcher Selbftverwal- 
tung durdführen zu laſſen und beſchränkte ſich ftantlicher- 
feits darauf, die Oberauffiht in der Hand zu behalten. 
Diefer Weg ift einmal für den Staat der bilfigere und 
zum anderen aber auch gleichzeitig der fowohl für den 
Bauern als aud für den Lebensmittelhandel legten Endes 
bequemere. Dielen letzten Weg find wir dann aud im 
vorigen Jahre mit dem Reichsnährſtandsgeſetz gegangen, 
und ich möchte heute nach genau zehnmonatigem Beſtehen 
diefes Geſetzes feftftellen, daß der beichrittene Weg fid 
durchaus als richtig erwiefen hat. Wir Eonnten durch dieſes 
Gefen, durch Feftpreife für nahezu alle wichtigen Erzeug— 
niffe, dem Bauern einen ausreichenden Lohn für feine 
Arbeit garantieren und damit die Aufgabe erfüllen, die uns 
Adolf Hitler geftellt Hatte, nämlich, daß deutſche Bauern 
tum au wirtſchaftlich zu retten. Wir Fonnten anderer- 
jeits aber auch verhindern, daß eine unnötige Belaftung des 
Verbrauchers ftattfand.” Diefe Marftregelung hat zum 
erftenmal unter Wahrung der Kaufkraft der Derbrauder 
dem deutfchen Bauernftand auskömmliche Preiſe für feine 
Arbeit gefichert, vor allem aber der Spekulation mit den 
Erträgniffen unferer Erde einen feften Niegel vorgeſchoben. 
Daher wühlen alle Spefulanten, ihre Beauftragten und 
Schmiergeldempfänger gegen die Marftordnung Darrés. 

Bor allem aber — die Quelle der raffiichen Gefundheit 
und des Wohlftandes des nordifchen Bauerntums, der 
Odalshof, ift durch das Meichgerbhofgefeg vom 29. Sep- 
tember 1933 wiederhergeftellt. Erbhof ift jeder land- und 
forftwirtfhaftlide Befiß in der Größe einer Adernahrung, 
der einem ehrbaren Bauern gehört. Bauer kann nur fein, 
wer deutfcher Staatsbürger, deutſchen oder ſtammesgleichen 


Blutes und ehrbar ift. Der Erbhof Fann nicht geteilt, nur 
unter fehr engen Vorausſetzungen belaftet und nur auf 
einen Nachfahren vererbt werden. Durch Teftament Tann 
diefe Erbfolge nicht ausgeſchloſſen oder beſchränkt werden. 
Der Erbhof ift damit grundfäßlich unveräußerlich, ift wie- 
der geworden, was er war, ehe feine fittlihen Grundlagen in 
der Farolingifchen Periode zerftört wurden. Damit ift aber 
zugleich etwa 70 Prozent des gefamten bäuerlihen Landes 
dem freien Handel entzogen worden, ber erfte Einbruch in 
den Kapitalismus durdpgeführt, der Weltanfhauung des 
Geldes die Weltanfhauung von Blut und Boden fiegreich 
entgegengefeßt worden. 

Es ift Fein Wunder, daß alle jene Kräfte, welche die fitt- 
Iihen Grundlagen des nordifhen Odalshofes zerftörten, 
welche den großen Bauernfrieg im Blut erſtickten, welde 
den Freiheren vom Stein fogar mit Hilfe des Auglandes 
zu ftürgen ſich nicht ſcheuten, einheitlih dem Erbhof ab- 
geneigt find. Reaktion, Klerikalismus, Kapitalismus, ihre 
Beauftragten, Soldfehreiber und Wühler, foweit fie glau- 
ben, im Volke fi rühren zu können, greifen darum allzu- 
gern gerade den Erbhof an. Hier fehen fie, daß nad) taufend 
Jahren Unterdrüdung der nordiſche Gedanke über fie ge- 
fiegt hat. Ihn zu zerftören aber, den deutichen Dauer in 
die Zingfflaverei, in die Abhängigkeit, in bie geiftige Un- 
freiheit zu führen, ift ihr Iehtes Ziel. Sie haben fi nicht 
geändert — fo wie fie früher waren, jo find fie heute ge⸗ 
blieben. Was fie früher, als der deutſche Bauer wehrlos 
war, als die Nachtſtunden feiner Geſchichte auf ihm laſte⸗ 
ten, offen ausſprachen, das erftreben fie heute heimlich, und 
unter heuchlerifcher Betonung der Schwierigkeiten, bie das 
Erbhofgefeß für die vom Erbhof ausgefhloffenen anderen 
Nachkommen mit fi brächte. (Obwohl fie gut willen, daB, 
wenn fie den Erbhof zu Fall bringen könnten, weder für ben 
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Erbhofbauern no für feine Brüder und Schweftern irgend 
etwas bleiben würde, weil fie eg wieder an fi ziehen wür- 
den, wie fie es ein Jahrtauſend lang für Zehnten, Fronden 
und Später für Hppothefenzinfen getan haben.) 

Allen jenen Gegnern des Odalshofes renftionärer, kapi⸗ 
taliftifher und Flerifaler Färbung ſteht das Sonnen- 
befenntnis Walther Darres gegenüber (Odal, April 1934): 
„Im Ddal fihert das Volk fih die Fommenden Geftalter 
feines Dafeins und vermeidet damit, daß feine Nachfahren 
zu unfhöpferen Verwaltern herabfinfen, wie es Überliefe- 
rung allein in der bodenftändigen Wirtſchaft ohne Pflege 
des Blutes im Odal zwangsläufig bewirken muß. 

Die Gegner des deutfhen Menſchentums haben die Lage 
durchaus begriffen und, fei es, daß fie dem Geheiß ihrer 
undeutſchen überftantlichen Auftraggeber gehorchen, oder fei 
e8, daß ihr verborbenes Blut fie zum Angriff aufpeiticht, 
den Angriff begonnen. Bezeichnenderweife gebt diefer An- 
griff in erfter Linie gegen das Meichserbhofgefeß, deſſen 
Keime zur Gefundung des wurzelechten Deutſchtums fie 
eifrig beftrebt find, zu vernichten. — 

Wir regen uns alfo über den geiftigen Kampf ums 
Meihgerbhofgefeß nicht weiter auf. Aber wir haben es doch 
für richtig befunden, uns die Lage dadurch zu erleichtern, 
daß wir die Dinge beim Namen nennen und fo dem ein- 
zelnen Volksgenoſſen die Möglichkeit geben, ſich felbft ein 
Urteil über die geiftigen Strömungen zu bilden. Wir willen 
nämlich, daB gewifle „Dunkelmänner“ eine Fräftigere Be⸗ 
leuchtung und „In⸗das⸗Licht⸗Stellen“ fo wenig vertragen, 
wie die Katze, der man die Schelle umhängt. Es ift ja ein 
befanntes Gefeß des Lebens, daß Lebeweſen der Nacht gegen 
Sonnenftrahlen fehr empfindlih find und daran fterben 
Fönnen. Und das Hakenkreuz Adolf Hitlers ift dag Zeichen 
der auffteigenden Sonne!’ 
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Dr. Johann von Leers 
Befcbichte auf raffifcher Grundlage 
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Dr. Johann von Leers gibt hier einen groß angelegten 

Durchblick duch die Menſchheitsgeſchichte vom raſſiſchen 

Standpunkt. Don der Steinzeit bis zum Staate Adolf 

Hitlers zeigt Leers den „Weg unjeres Blutes" und weiß 

die Fülle der wiſſenſchaftlichen Erkenntnijje auf die ein- 

fachften Grundzüge der Rafjenkunde zurückzuführen und 
jedem klarzumadhen. 


„Auf wenig Raum eine Fülle von Wifjen!. Mit kurzen, 
kräftigen Strichen zeichnet Dr. von Leers, heute wohl 
einer der beiten Kenner der europäiſchen Dölkergejchichte 
in der jüngeren Generation, die Siele und Methoden 
einer Geſchichtsbetrachtung auf raſſebiologiſcher Grund: 
lage.“ (Univ.-Prof. Dr. Ernit Bergmann) 


* 
Näheres über Einbände und Preije iſt aus dem neuejten Derzeihnis 


der Univerfal-Bibliothek erfichtlid, das jede Buchhandlung 
oder der Derlag koftenlos liefert. 


Reichserbhofgeſetzz 
vom 29. September 1933 
mit ſämtlichen Durchführungsverordnungen 
8itler-Geſetze II 
herausgegeben von Rudolf Beyer, Amtsgerichtspräſident 
Reclams Univerjal-Bibliothek Tir. 7237 


* 


Das Erbhofrecht iſt ein auch ſchon in ſeiner Sprache 
volkstümliches Geſetz, das in jeder hinſicht auf 
nationalſozialiſtiſchen Gedanken aufgebaut iſt und an alte 
deutſche Bauernrechte anknüpft. Bauer, und das Wort iſt 
wieder zum Ehrentitel geworden, kann nur fein, wer deut- 
Ichen Blutes ift, ehrbar und fähig, feinen Hof ordnungs⸗ 
gemäß zu ‚bewirtichaften. Nach ihm geht der Hof dann 
ungeteilt auf den Anerben über. Der Erbhofijt grund: 
fäglich unveräußerlic und unbelajtbar. Beraten die Mit: 
erben einmal unverfchuldet in Not, fo wird ihnen die 
„Heimatzufluht” gewährt. 


* 


Näheres über Einbände und Preije iſt aus dem neueften Derzeichnis 
der Univerfal-Bibliothek erfihtlic, das jede Buchhandlung 
oder der Derlag koſtenlos Tiefert. 


Reclam 


— — — — — — 
iſt die größte volkstümliche Bücherei der Welt. Wer ſich in 
ſeiner Buchhandlung regelmäßig die neuen Serien dieſer 
Sammlung vorlegen läßt, wird erſtaunt ſein, daß er in den 
bekannten Ausgaben der Klaſſiker zum gleichen niedrigen Preis 
jetzt auch die Meiſterwerke bedeutender lebender Dichter und 
Bücher über alle Gebiete des neuzeitlichen Lebens findet. 








Wolfgang von Gronau: 


Wie ieh fliegen lernte 
Univerſal⸗Bibliothek Nr. 7289. — Hier lebt der Geift der 
deutfchen Fliegerei! Was der große Weltumflieger erzählt, 
wird vor allem jeden jungen Deutfchen fefjeln. Aus feinen 
mehr als zwanzigjährigen Erfahrungen fchildert Gronau 
die Ausbildung des Fliegers und gibt zahllofe praftifche 

Winke und F$luganleitungen 


Hans Friedrich Blunck: 
Bruder und Schmwefter 


Novelle. Mit einem Nachwort von Paul Wittko. Univerfal: 

Bibliothef Nr. 6831. — Ein echt deutfches Buch. All die 

norddeutfchen Gee- und Landgeifter, die ganze Myſtik bäuer: 

lichen Aberglaubens finden wir in diefer entzüdenden Liebes: 
gefchichte wieder. 








‘jede Buchhandlung oder der Verlag ftellt auf Wunſch 
fojtenlos das neuefte Verzeichnis: „Reclam /Die wich: 
tigften Werke der LIniverfal- Bibliothek” zur Verfügung. 





